








Antikes Griechenland und Altes China 


















Abbildungen ............................................................................................................................... 4 
1.  Fragestellung und Zielsetzung ............................................................................................ 5 
2.  Begriffliche Grundlagen ...................................................................................................... 9 
2.1  Das Fremdbild .............................................................................................................. 9 
2.2 Der Kulturbegriff ........................................................................................................ 16 
2.3 Das Weltbild............................................................................................................... 22 
3. Die Weltsicht im antiken Griechenland ............................................................................ 26 
3.1 Das geographische Weltbild ...................................................................................... 26 
3.1.1 Quellen für das geographische Weltbild der Griechen ...................................... 26 
3.1.2  Die Entwicklung des geographischen Weltbildes der Griechen ........................ 28 
3.2 Das mythische Weltbild der Griechen ....................................................................... 31 
4. Die Weltsicht im alten China ............................................................................................. 35 
4.1 Das geographische Weltbild im alten China .............................................................. 35 
4.1.1 Quellen für das geographische Weltbild des alten China ................................... 35 
4.1.2 Die Entwicklung des geographischen Weltbildes im antiken China ................... 36 
4.2 Das mythische Weltbild der Chinesen ....................................................................... 41 
5.  Die Seidenstraße(n)........................................................................................................... 45 
5.1 Was sind die Seidenstraßen?..................................................................................... 45 
5.2 Die Bedeutung der Seidenstraßen und des Seidenstraßenhandels .......................... 48 
6. Griechisch-chinesische Handelskontakte und ihre Wirkung auf die Weltbilder beider 
Völker während verschiedener Etappen .................................................................................. 51 
6.1  Vor den großen Expansionen: 800 – 170 v.Chr. ........................................................ 51 
6.1.1 Zentralasien zwischen zwei entstehenden Großreichen .................................... 51 
6.1.2 Griechenland vor Alexanders dem Großen: 800 – 335 v.Chr. ............................ 53 
6.1.2.1 Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 53 
6.1.2.2 China in den griechischen Quellen dieser Epoche .............................................. 55 
6.1.3  China bis zur Westexpansion der Han-Dynastie: 800 – 150 v.Chr. ..................... 64 
6.1.3.1  Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 64 
6.1.3.2  Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche ............. 65 
6.1.4 Zusammenfassung .............................................................................................. 72 
3 
 
6.2. Die Zeit der Expansionsbewegungen ........................................................................ 73 
6.2.1  Abriss der historischen Ereignisse in Zentralasien .............................................. 73 
6.2.2 Der griechische Kulturraum von den Eroberungen Alexanders des Großen bis 
zum Ende des Hellenismus: 334 – 31 v.Chr. ....................................................... 74 
6.2.2.1 Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 74 
6.2.2.2 China in den griechischen Quellen dieser Epoche .............................................. 75 
6.2.3 China von der Westexpansion Kaiser Han Wudis bis zum Ende der Westlichen 
Han-Dynastie: 150 v.Chr. – 9 n.Chr. .................................................................... 83 
6.2.3.1 Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 83 
6.2.3.2 Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche ............. 84 
6.2.4  Zusammenfassung ............................................................................................. 89 
6.3  Die Zeit reger Handelsaktivität .................................................................................. 90 
6.3.1  Abriss der Ereignisse entlang der Handelswege ................................................. 90 
6.3.2  Der griechische Osten unter römischer Herrschaft: 31 v.Chr.–150 n.Chr. ......... 92 
6.3.2.1  Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 92 
6.3.2.2  China in den griechischen Quellen dieser Epoche .............................................. 93 
6.3.3  Das China der östlichen Han-Dynastie: 25 – 220 n.Chr. .................................... 97 
6.3.3.1 Abriss der historischen Ereignisse ...................................................................... 97 
6.3.3.2 Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche ............. 99 
6.3.4 Zusammenfassung ............................................................................................ 105 
7. Ausblick und Fazit ........................................................................................................... 107 
Quellen und Literatur ............................................................................................................. 113 





Abbildungen und Tabellen 
 
Abbildung 1: Entstehung der unterschiedlichen Kulturbegriffe durch die verschiedenen 
Bedeutungsebenen des Ausgangswortes colere ............................................................ 18 
Abbildung 2: Darstellung des Brunnenfeldsystems als Basis für die chinesische Konzeption der 
Welt ................................................................................................................................. 39 
Abbildung 3: Vergleich der Merkmale der mythischen Hyperboreer, des Volkes aus den 
Erzählungen der Issedonen gemäß den Fragmenten der Arimaspeia und den 
tatsächlichen Eigenschaften der chinesischen Zhou-Dynastie ....................................... 59 
Abbildung 4: Graphische Darstellung des Austauschs zwischen Aristeas und den Issedonen 62 
Abbildung 5: Schematische Darstellung der Länder westlich von China gemäß dem Kapitel 
Dayuan Liechuan des Shiji............................................................................................... 68 
Abbildung 6: Etappen der Wissensübermittlung für die Entstehung der griechischen 
Vorstellung der Serer ...................................................................................................... 80 
Abbildung 7: Schematische Darstellung der Lage der Völker westlich von China gemäß dem 
Hanshu ............................................................................................................................ 85 
Abbildung 8: Schematische Darstellung der Handelsbeziehungen zwischen China und 
Griechenland ................................................................................................................... 99 
Abbildung 9: Schematische Darstellung der Entwicklungen und Vermittlungswege der 







1.  Fragestellung und Zielsetzung 
Die Fragestellung dieser Untersuchung ergibt sich aus der interessanten und bisher nur wenig 
erforschten historischen Entwicklung der Bilder vom jeweils Anderen in den altertümlichen 
griechischen und chinesischen Quellen. Sowohl in der antiken griechischen als auch in der vor-
modernen chinesischen Mythologie wurde das jeweils andere Ende des Eurasischen Konti-
nents als Heimat übernatürlicher Wesen betrachtet. Dabei dienten die weit entfernten Ge-
biete in den zeitgenössischen Quellen beider Kulturen nicht nur als Projektionsflächen für uto-
pische Vorstellungen, sondern auch der Verarbeitung von Informationen über fremde Völker, 
die geographisch nicht exakt eingeordnet werden konnten. 
In den vorliegenden Betrachtungen werden diese Bilder aus den wichtigsten griechischen 
und chinesischen Quellen des Zeitraumes von 800 v.Chr. bis 150 n.Chr. herausgearbeitet, ihre 
Entstehung wird nachvollzogen und eine Bewertung im historischen Kontext vorgenommen. 
Dabei werden der Fragestellung folgende Thesen zugrunde gelegt: 
I. Sowohl in den griechischen als auch in den chinesischen Quellen existieren bereits in 
der Antike Vorstellungen über die jeweils andere Kultur. 
II. Diese Vorstellungen wurden maßgeblich durch den Handel auf der Seidenstraße und 
die dort ansässigen Zwischenhändler beeinflusst, die nicht nur Güter, sondern auch 
Wissen transportierten.  
III. Durch fehlende direkte Kontakte ordnete jede Seite die Berichte über die jeweils an-
dere in die Sphäre des Mythischen ein, die die Weltbilder beider Kulturen umgab. 
IV. Aufgrund dieses mythischen Charakters enthielten diese Vorstellungen einige kon-
stante Merkmale, durchliefen während des betrachteten, fast 1000-jährigen Zeitrau-
mes aber auch eine Entwicklung. Diese wurde zum einen durch Fortschritte in den 
Wissenschaften und zum anderen durch Einflüsse aus der Begegnung mit anderen 
Kulturen getragen.  
V. Aufgrund der annähernden Gleichzeitigkeit ähnlicher historischer Situationen im 
griechischen und chinesischen Kulturraum, die bereits von verschiedenen Autoren 
untersucht worden ist,1 sind in beiden Kulturen auch Parallelen in der Entwicklung, 
Funktion und Ausprägung der Bilder von der jeweils anderen Zivilisation erkennbar. 
                                                          
1 Vgl. u.a. Jaspers, K.: Vom Ursprung und Ziel der Geschichte. 2. Auflage, München 1955; Schwartz, B. 
I.:  The World of Thought in Ancient China. Cambridge, London 1985. 
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Zur sukzessiven Bearbeitung dieser Thesen werden zunächst die wesentlichen Begriffe 
Fremdbild, Kultur und Weltbild definiert. Anschließend werden die Grundlagen der Weltsich-
ten im antiken Griechenland und in China dargestellt, wobei zwischen den geographischen 
und den subjektiven Weltbildern unterschieden sowie auf die Quellen für das geographische 
Weltbild Bezug genommen wird. Nach einer Darstellung der Seidenstraße und ihrer Bedeu-
tung folgt im Hauptteil eine Untersuchung der griechischen und chinesischen Quellen auf ihr 
Bild vom jeweils Anderen. Diese Quellenanalyse gliedert sich in drei Zeitetappen: 
1. Die Zeit der Wanderungsbewegungen 
2. Die Zeit der Expansionen 
3. Die Zeit reger Handelsaktivität 
Die Formulierung dieser Zeitabschnitte anhand bestimmter Ereignisse anstelle genauer Daten 
beruht zum einen auf den unterschiedlichen Traditionen der Periodisierung in Europa und in 
China und zum anderen auf J. Bentleys Aufsatz Cross-Cultural Interaction and Periodization in 
World History aus dem Jahr 1996.2 Darin postuliert der Autor den Einfluss kulturübergreifen-
der Ereignisse wie v.a. Völkerwanderungen, Eroberungsfeldzüge und Fernhandel auf die 
Wahrnehmung der beteiligten Völker und spricht sich für deren stärkere Einbeziehung in die 
Periodisierung der Weltgeschichte aus.3 Da diese drei Vorgänge annähernd zeitgleich im dar-
gestellten Zeitraum für Griechenland und China belegt sind, orientiert sich die Darstellung in 
Punkt 6 an diesem Modell. Zusätzlich zur Untersuchung der Quellen wird jeder der drei Epo-
chen eine kurze Zusammenfassung der historischen Ereignisse in Griechenland, China und 
Zentralasien vorangestellt, denn gemäß der Feststellung des Philosophen E. Holenstein ist es 
„für das Verständnis einer Aussage […] aufschlussreich, wer sie wann und wo, in welchem 
Zusammenhang gemacht hat.“4 
In der gesamten Untersuchung steht Griechenland stellvertretend für das gesamte grie-
chisch geprägte Kulturgebiet, das nicht nur Hellas im geographischen Sinne umfasste, sondern 
auch die von Griechen besiedelten und dominierten Gebiete. Das sind zunächst die im Zuge 
                                                          
2 In: The American Historical Review, Vol. 101, Nr. 3 (1996), S. 749-770. 
3 Bentley, J.: Cross-Cultural Interaction and Periodization in World History, S. 750 ff. 
4 Holenstein, E.: Philosophie-Atlas, S. 7. 
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der Kolonisation neu gegründeten Städte, später die von griechischstämmigen Herrschern re-
gierten hellenistischen Reiche und ab dem Ende des Hellenismus der griechischsprachige Ost-
teil des Römischen Reiches.  
China repräsentiert den Kulturkreis Ostasien, zu dem weiterhin Korea, Japan, die Ryukyu-
Inseln und Teile Vietnams zählen.5 Obwohl der Begriff Ostasien ein westliches Konzept dar-
stellt, das in den Sprachen dieser Staaten selbst kein Äquivalent aufweist, erscheint die Benut-
zung dieses Terminus und die damit verbundene Zusammenfassung dieser Länder im Rahmen 
der vorliegenden Arbeit sinnvoll. Diese gemeinsame Betrachtung basiert auf zwei herausra-
genden Faktoren: 
A. Auf der geographischen Lage, denn diese Region befindet sich hinter den hohen Ge-
birgsketten, die es von den zentralasiatischen Steppen trennen.  
B. Auf bedeutenden kulturellen Faktoren. Obwohl jede dieser Gesellschaften eine ei-
gene Geschichte, Sprache und Tradition aufweist, wurden sie alle massiv von der klas-
sischen chinesischen Kultur geprägt. Als gemeinsame Elemente können die Benut-
zung der altchinesischen Zeichen als Schriftsprache, die Ausbildung der Eliten in der 
konfuzianischen Philosophie, die Übernahme der konfuzianischen Sozialordnung so-
wie des chinesischen Beamtenprüfungssystems und der damit verbundenen Verwal-
tungsstruktur identifiziert werden.6 
Weniger klar umrissen ist der für diese Betrachtungen ebenfalls sehr bedeutende Raum Zent-
ralasien, dessen Geographie, Bevölkerung und Lebensweise vielfältig, jedoch in ihrer Gesamt-
heit von der weiten Entfernung vom Meer, geringem Niederschlag und großer Trockenheit 
geprägt sind.7 Obwohl von den maritimen Entdeckungen und dem Seehandel isoliert und von 
den Hochkulturen an seiner Peripherie als „barbarisch“ verachtet, war Zentralasien doch von 
großer Bedeutung für den Verlauf der Geschichte. Durch seine immense Ausdehnung von den 
Steppen der Taiga bis zum Schwarzen Meer bzw. von den mandschurischen Wäldern bis in die 
ungarischen Steppengebiete erfüllte es insbesondere zwei historische Funktionen, die für 
diese Arbeit relevant sind: 
                                                          
5 Fairbank, J.K.: A Preliminary Framework, S. 1. 
6 Sivin, N.; Ledyard, G.: Introduction to East Asian Cartography, S. 23; Fairbank, J.K.: A Preliminary 
Framework, S. 1. 
7 Hambly, G. (Hg.): Zentralasien, S. 11. 
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a. Die Trennung der Hochkulturen an seinen Peripherien durch das Fehlen natürlicher 
Verbindungswege. 
b. Die Schaffung eines schmalen, fast nie unterbrochenen Verbindungsweges zwischen 
jenen Kulturen: die Achse der großen Handelsstraßen.8 
Vor diesen historischen und geographischen Hintergründen werden die griechischsprachigen 
und chinesischen Quellen ausführlich auf ihre Beschreibung des jeweils anderen Endes der 
Seidenstraße(n) untersucht. Abgeschlossen wird diese Quellenanalyse durch eine Auswertung 
der in Bezug auf die einführenden Thesen gewonnen Erkenntnisse sowie einen kurzen Aus-
blick über die weiteren Entwicklungen der Bilder vom jeweils Anderen in Europa und China. 
Wenn dabei die Perspektive von und auf Griechenland durch die von und auf Europa ersetzt 
wird, so ist das durch die Herausbildung einer gemeinsamen europäischen Kultur seit und aus 
der Kultur des Hellenismus begründet, die der seit dem ersten Jahrtausend v.Chr. entstande-
nen einheitlichen chinesischen Kultur gegenübersteht.9  Seit dem Hellenismus, spätestens 
aber seit der Eingliederung der hellenistischen Reiche ins Römische Reich, war Griechenland 
demnach nicht mehr die einzige große Kultur am westlichen Ende der Seidenstraße, sondern 
ein Teil des europäischen Ganzen. Ab diesem Zeitpunkt war es für entfernte Völker nicht mehr 
von Bedeutung, die einzelnen Völker dieser europäischen Kultur genau zu unterscheiden, da 
sie aus der Ferne betrachtet die gleichen kulturellen Charakteristika aufwiesen. Gleichzeitig 
wäre eine Darstellung der weiteren Entwicklung des griechischen Chinabildes unter Aus-
schluss anderer europäischer Denker nicht nur schwierig, sondern gemäß dem Konzept der 
gesamteuropäischen Kultur unvollständig.  
Im Folgenden werden zunächst die für die weiteren Betrachtungen unerlässlichen Be-
griffe Fremdbild, Kultur und Weltbild in ihrer Bedeutung und Funktion geklärt. 
 
  
                                                          
8 Hambly, G. (Hg.): Zentralasien, S. 15. 
9 Vgl. die Ausführungen bei Hudson, G. F.: Europe and China, S. 10. 
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2.  Begriffliche Grundlagen 
2.1  Das Fremdbild 
Das Fremdbild stellt den Kernbegriff der weiteren Untersuchungen dar und wird deshalb im 
Folgenden sowohl allgemein als auch hinsichtlich seiner Besonderheiten und Funktionen für 
die antiken Gesellschaften in Griechenland und China diskutiert. 
Fremdbilder werden in verschiedenen Fachdisziplinen erforscht und unterschiedlich defi-
niert.10 Unter diesen Definitionen erscheint die Feststellung des Soziologen A. Hahn, dass 
„Fremdbilder […] soziale Konstruktionen [darstellen], die untrennbar mit Formen der Selbst-
darstellung und Selbstthematisierung verknüpft sind“11, für die Problemstellung dieser Arbeit 
sehr geeignet und wird deshalb zugrunde gelegt.  
Wird der Begriff des Fremdbildes in seine Bestandteile fremd und Bild zerlegt, können 
folgende Definitionen zugeordnet werden: das Adjektiv fremd leitet sich etymologisch vom 
neuhochdeutschen fram mit den Bedeutungen fern, vorwärts, weiter, von – weg, aber auch 
unbekannt oder unvertraut her.12 Dieser negativ besetzte Gegensatz zum Vertrauten, Bekann-
ten, Nahen und damit dem Raum, „in dem ich meine Gruppenzugehörigkeit erfahre“13, wird 
auch bei einem Blick in moderne Wörterbücher deutlich. So ist der Begriff fremd im onomasi-
ologischen Wörterbuch von F. Dornseiff folgenden Bedeutungsgruppen zugeordnet:14 
- Entferntsein (3.7), gemeinsam mit z.B. ausländisch, unzugänglich, fern 
- Nicht zugehörig (4.49), zusammen mit u.a. artfremd, nicht zugehörig, ungewohnt 
- Verschieden (5.21), neben Begriffen, wie divers, unpassend und unvergleichbar 
- Unwissenheit (11.36), mit neu, unbekannt 
 Durch diese Zusammenstellung von Bedeutungsebenen, die analog in vielen europäischen 
Sprachen existiert15, wird gleichzeitig der relative Charakter des Wortes fremd deutlich, denn 
                                                          
10 Siehe dazu u. a. Busch, D.: Das Bild Griechenlands zwischen Selbst- und Fremdwahrnehmung, S. 19. 
11 Zitiert nach Lüsebrink, H.-J.: Interkulturelle Kommunikation, S. 83. 
12 Geenen, E.M.: Soziologie des Fremden, S. 22. 
13 Harth, D.: Über die Bestimmung kultureller Vorurteile, Stereotypen und images in fiktionalen Tex-
ten, S. 20. 
14 Vgl. Dornseiff, F.: Der deutsche Wortschatz nach Sachgruppen, S. 602. 
15 Vgl. die englischen Wörter strange bzw. alien, die beide sowohl fremd, als auch ausländisch, unbe-





alle vier Angaben verweisen stets auf einen bestimmten Standpunkt und dessen Beziehung zu 
etwas Anderem. Demnach ist die Bezeichnung einer Sache, einer Person oder eines Landes als 
fremd sowohl vom Standpunkt dessen, der es bezeichnet, als auch von dessen Beziehung zum 
Bezeichneten abhängig und kann sich folglich durch Veränderungen des Standpunktes oder 
der Konstellation von beiden ebenfalls verändern.16 Dennoch ist nicht alles, das als anders 
wahrgenommen wird, gleichzeitig auch fremd. Stattdessen werden nur bestimmte Arten des 
Anders-seins, wie z.B. Hautfarbe, Augenform oder Sprache, als fremd und damit nicht grup-
penzugehörig interpretiert, wohingegen ein Mensch anderen Geschlechts, anderer sozialer 
Herkunft oder anderer Haarfarbe zwar als anders, aber dennoch als Teil der Gruppe wahrge-
nommen wird. Der Soziologe K. Ohle meint dazu, „ohne die Fremden gäbe es kein Eigenes, 
ohne das Unbekannte könnte kein Bekanntes erkannt werden.“17 Denn nur indem bestimmte 
Merkmale als fremd interpretiert, andere jedoch lediglich als verschieden wahrgenommen 
werden, definiert eine Gruppe die zulässigen Variationen ihrer Eigenschaften und grenzt sich 
dadurch von anderen Gruppen mit unterschiedlichen Merkmalen ab.18 Dieser Zusammenhang 
wird auch durch die Betrachtung der im Wörterbuch angegebenen Antonyme zu fremd deut-
lich:19 
- vertraut 
- einheimisch, hiesig 
- eigen 
Durch den konstruierten Widerspruch zwischen Fremdem und Eigenem wird somit gleichsam 
die eigene Identität konzipiert und, wie A. Gehlen bemerkt, eine Stabilisierung des Inneren 
durch die Stabilisierung des Außen vorgenommen.20 Dieser Vorgang ist so alt wie die ersten 
Hochkulturen und gleichermaßen für alle Gesellschaften belegt.21 
                                                          
16 Poerner, M.: Business-Knigge China, S. 11. 
17 Ohle, K.: Das Ich und das Andere: Grundzüge einer Soziologie des Fremden. Stuttgart 1978, S. 97; 
zitiert nach Heuer, S.: Schilderungen mit Wahrheitsanspruch, S. 123. 
18 Poerner, M.: Business-Knigge China, S.11. 
19 Vgl. Petasch-Molling, G. (Hg.): Lexikon der deutschen Antonyme, S. 117. 
20 Zitiert nach: Claessen, D.: Das Fremde, Fremdheit und Identität, S.51. 





Der zweite Wortteil Bild weist auf eine Gruppe von Ideen hin, die die Vorstellungen einer 
Gruppe von sich selbst, von anderen und von der sozialen Umwelt prägen, das Individuum 
innerhalb der Welt positionieren und dadurch gleichzeitig komplexe gesellschaftliche Sach-
verhalte vereinfachen.22 
Fremd-Bilder sind entsprechend dieser Definitionen der Wortbestandteile dann jene 
Ideen, die die Komplexität der Umwelt außerhalb der Gruppe reduzieren, indem sie sie struk-
turieren und kategorisieren, und gleichzeitig die Identität der Gruppe konstruieren und stär-
ken, indem sie diese von anderen abgrenzen.23 Fremdbilder sind also Teile eines vereinfachten 
Modells der Welt, deren reale Größe, Komplexität und Vielfalt von den Menschen nicht direkt 
erfasst werden kann.24 Das Fremdbild eines bestimmten Landes25 ist dabei weder konstant 
negativ, noch stets positiv, sondern unterliegt stetigem Wandel in Abhängigkeit von den poli-
tischen, kulturellen und wirtschaftlichen Bedingungen. 
In der interkulturellen Forschung werden die Fremdbilder in verschiedene Kategorien mit 
unterschiedlichen Eigenschaften und Funktionen unterteilt, die jedoch zum Teil nur schwer 
voneinander abgrenzbar sind.26 Die wichtigste Art dieser Kategorien ist der Stereotyp. Als sol-
cher werden Bilder von der eigenen Gruppe (Autostereotyp) oder von einer anderen Gruppe 
(Heterostereotyp) mit vereinfachten Merkmalen und Typisierungen bezeichnet, die häufig „in 
der Konfrontation mit einer komplexen und unüberschaubaren Welt“27 entstehen und sich 
über lange Zeit nur gering verändern. Solche Verallgemeinerungen ermöglichen dem Indivi-
duum die Verarbeitung, Strukturierung und Zuordnung neuer Informationen zu bekannten In-
terpretationsmustern, führen aber im Falle der fehlenden Übereinstimmung zwischen neuem 
Wissen und vorhandenen Vorstellungen auch zu Konflikten.28 Somit erfüllen Stereotypen als 
spezifische Typen von Fremdbildern nach dem Kulturwissenschaftler H.-J. Lüsebrink für eine 
bestimmte Gruppe folgende Funktionen:29 
                                                          
22 Liebhart, K., Menasse, E., Steinert, H. (Hg.): Fremdbilder – Feindbilder – Zerrbilder, S. 9. 
23 Vgl. Busch, D.: Das Bild Griechenlands zwischen Selbst- und Fremdwahrnehmung, S. 20f. 
24 Lippmann, W.: Die öffentliche Meinung, S. 18. 
25 In der Forschung werden länderbezogene Fremdbilder meistens als Nationenbilder bezeichnet. Da 
es in dem in der Arbeit betrachteten Zeitraum den Begriff der Nation jedoch noch nicht gab, wird hier 
auf diesen Begriff verzichtet und stattdessen ausschließlich von Fremdbildern gesprochen. 
26 Lüsebrink, H.-J.: Interkulturelle Kommunikation, S. 87. 
27 Laut Mohrmann/ Meyer, zitiert nach Lüsebrink, H.-J.: Interkulturelle Kommunikation, S. 88 
28 Lüsebrink: Interkulturelle Kommunikation, S. 89. 
29 Lüsebrink: Interkulturelle Kommunikation, S. 89f., Poerner, M.: Business-Knigge China, S. 14. 
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- Eine Verallgemeinerungsfunktion, weil Stereotypen durch die Überverallgemeine-
rung realer Merkmale einen relativen Wahrheitsgehalt besitzen 
- Eine Orientierungsfunktion durch Reduktion der Komplexität der Umwelt 
- Eine Anpassungsfunktion oder Möglichkeit zur Identifikation, die eine realitätsstif-
tende Wirkung besitzt 
- Eine Abgrenzungsfunktion, bei der durch die Unterscheidung einer positiv besetzten 
ingroup von einer negativ besetzten outgroup das Solidaritätsgefühl einer Gruppe ge-
stärkt wird 
- Eine Selbstdarstellungsfunktion durch Schaffung von Identifikationsmustern 
- Eine Rechtfertigungsfunktion eigener früherer Verhaltensweisen 
Die meisten dieser Funktionen sind bereits für die Fremdbildkonstruktionen der europäischen 
Antike und des alten China nachweisbar.  
Fremdbilder im antiken Griechenland 
An der Entwicklung der antiken griechischen Fremdbilder wird der Zusammenhang zwischen 
der eigenen Identität einer Gruppe, ihrer Sicht auf die Welt und ihrer Sicht auf andere Völker 
besonders deutlich. So gab es in den homerischen Epen, deren Inhalt weit vor ihrer schriftli-
chen Fixierung in den Dark Ages entstand, als die Handelsbeziehungen der griechischen Sied-
lungen mit Nordafrika und Kleinasien zurückgingen und sich infolge dessen auch die geogra-
phischen Kenntnisse zurückentwickelten, zwar Auflistungen und Beschreibungen verschiede-
ner Völker,30 jedoch unterschieden sich diese nur in Details und nicht in äußeren Faktoren wie 
Sprache und Hautfarbe. Auch bei dem etwas späteren Autor Hesiod werden keine unter-
schiedlichen Kulturen, sondern lediglich die relativ homogenen Menschen im Zentrum der O-
ikumene den fabelhaften mythischen Völkern am Rand der Welt gegenübergestellt. Erst mit 
der fortschreitenden Kolonisation, durch die viele neue kulturelle Einflüsse ins Bewusstsein 
der Griechen drangen, und der Etablierung der Idee von der Welt als einer riesigen Kugel 
wurde dieses Weltbild in großem Maße komplexer und unüberschaubarer. Zeitgleich zu dieser 
Entwicklung wurde der Begriff der Barbaren immer wichtiger und allgegenwärtiger. Dieses 
sehr alte Wort bezeichnete in seiner ursprünglichsten Bedeutung ein Lebewesen, mit dem sich 
                                                          




die griechischen Stämme nicht verständigen konnten, vorrangig also Tiere oder Menschen, 
die stotterten bzw. sich auf eine andere unverständliche Art ausdrückten.31 Bereits bei Homer 
erscheint der Begriff aber in übertragener Bedeutung als Beschreibung für die Karier, ein 
nicht-griechischsprachiges Volk, dessen Sprache die Griechen ebenso wie die Tierlaute als un-
verständliches bar-bar empfunden haben müssen.32 In der Folgezeit entwickelte sich die Vor-
stellung der Barbaren, die sich nun nicht mehr auf ein einzelnes Volk bezog, sondern die Ge-
samtheit der fremden Völker umfasste, zur Antithese zu den griechischen Völkern. Mit den 
zunehmenden politischen, wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Erfolgen der Griechen er-
hielt sie eine stets stärker werdende negative Konnotation, deren Höhepunkt zur Zeit der Per-
serkriege im 5. Jahrhundert v.Chr. erreicht wurde.33 Komplementär zu allen Errungenschaften 
der Griechen wurden den Barbaren jenseits der unverständlichen Sprache weitere Merkmale 
und Besonderheiten zugeordnet, die auf ihre kulturelle Unterlegenheit gegenüber den Grie-
chen,34 ihre Unzivilisiertheit, ihre mangelnde Bildung oder auch auf Schwächen ihres Charak-
ters, wie Feigheit, Grausamkeit und Zügellosigkeit, verwiesen und die die Griechen in den Zer-
störungen ihrer Länder infolge der Perserkriege bestätigt sahen.35  
Etwa zeitgleich begann mit Herodot die griechische Geschichtsschreibung, die durch die 
schriftliche Fixierung der vergangenen Ereignisse eine intensive kollektive Erinnerung prägte 
und dadurch ebenfalls zu einem wichtigen Medium der Identitätsbildung wurde.36 So konnte 
sich, angeregt durch die Abgrenzung von den Barbaren und die gemeinsame Geschichtsschrei-
bung, eine gemeinsame hellenische Identität unter den griechischen Stämmen entwickeln.37 
Waren die Stämme bei Homer noch einzeln aufgelistet,38 beriefen sie sich nun alle auf den 
gemeinsamen eponymen Stammvater Hellen (Ἓλλην) sowie die gemeinsame epische Spra-
che und Überlieferung39. Darüber hinaus genossen alle Griechen die Rechte der Teilnahme an 
                                                          
31 Jüthner, J.: Hellenen und Barbaren, S. 1. 
32 Ilias II, 867. 
33 Losemann, V.: Barbaren.  
34 Adam, K.: Die alten Griechen, S. 89. 
35 Jüthner, J.: Barbaren und Hellenen, S. 12. 
36 Göller, T.; Mittag, A.: Geschichtsdenken in Europa und China, S. 18. 
37 Dihle, A.: Die Griechen und die Fremden, S. 14. Erste Ansätze dieser Identität sind bereits in einer 
Inschrift aus Olympia, die auf etwa 600 v.Chr. datiert wird, erkennbar. 
38 Vgl. Ilias II und Ilias XVIII. 




den Mysterien und den Olympischen Spielen.40 Infolgedessen galten nun im ganzen helleni-
schen Gebiet solche Hellenen, die nach dem Umzug in eine andere griechische Polis nicht die 
vollen Bürgerrechte, sondern lediglich einen Sonderstatus besaßen, zwar für die Bewohner 
dieser Stadt durchaus als Fremde (ξένος),41 jedoch nicht als Barbaren (βάρβαρος). 
Zusammenfassend grenzten sich die Griechen der klassischen und hellenistischen Zeit 
also bewusst von der stark verallgemeinerten Vorstellung der Barbaren ab, definierten 
dadurch ihre eigene Identität und konnten sich in einer durch die Fortschritte in der Geogra-
phie und neue Entdeckungen immer größer und komplexer werdenden Welt orientieren.   
Fremdbilder im alten China 
Die Bewohner des chinesischen Kulturraumes fühlten sich, ebenso wie die Griechen, durch die 
zentralasiatischen Nomadenvölker permanent bedroht fühlten.42 Folglich existierten in Ost-
asien bereits im Altertum ähnliche Vorstellungen von den Nachbarvölkern. Anders als im an-
tiken Europa gab es jedoch keine generelle und beständige Bezeichnung für die nicht-chinesi-
schen Völker. Diese wurden stattdessen zunächst in vier den Himmelsrichtungen entspre-
chende abstrakte und imaginäre Gruppen eingeteilt, denen später konkrete Namen und Ei-
genschaften zugewiesen wurden.43 Gemeinsam war allen diesen Völkern ihr „Nichtchinesen-
tum“44, das in den chinesischen Quellen vorrangig anhand verschiedener Stereotype, wie dem 
Fehlen der stark identitätsstiftenden chinesischen Schrift, einer von der chinesischen Land-
wirtschaft abweichenden, d.h. hauptsächlich von Tierzucht bestimmten nomadischen Wirt-
schaftsform und der Abwesenheit typisch chinesischer Werte nachgewiesen wurde. Der Kon-
trast nahm mit größerer Entfernung zu China immer weiter zu, sodass den am äußersten Rand 
der Erde lebenden Stämmen schließlich jegliche Menschlichkeit abgesprochen wurde.45 Damit 
erfüllten diese Fremdvölker in ihrer Gesamtheit für die Konstituierung einer chinesischen 
Identität die gleiche Funktion, die die Barbaren für die Griechen hatten. Sie alle lebten außen 
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41 Bichler, R.: Wahrnehmung und Vorstellung fremder Kultur, S. 51. 
42 Sinor, D.: Introduction: the concept of Inner AsiaI, S. 4. 
43Müller, C.C.: Die Herausbildung der Gegensätze, S. 52. Vgl. 3.3 Die chinesische Konzeption der Welt. 
44 Bauer, W.: China und die Fremden, S. 9. 




(wai46 外) und standen somit im Gegensatz zu den innen (nei 内) lebenden, zivilisierten Chine-
sen. Dieser Kontrast zwischen Innen und Außen, der zu einem der wichtigsten Spannungsfel-
der des chinesischen Denkens zählt, entstand also ursprünglich in der Gegenüberstellung der 
Ackerbau betreibenden chinesischen Bauern, die sich abends und im Winter in ihre befestig-
ten Dörfer zurückzogen, und den überwiegend nomadischen und von Viehwirtschaft lebenden 
zentralasiatischen Bauern. 47  Das dadurch entstandene Gemeinschaftsgefühl überdauerte 
auch Zeiten der Zersplitterung der chinesischen Staaten, wie beispielsweise die Periode der 
Streitenden Reiche (Zhanguo 戰國), als sich die de facto souveränen Herrscher der Teilstaaten 
weiterhin theoretisch dem Zhou-König unterordneten.48 Spätestens mit der Reichseinigung 
durch die Qin-Dynastie im Jahr 221 v.Chr., aber auch bereits zur Bezeichnung der zentralen 
Staaten der Zhou-Dynastie, erhielt zudem der Begriff der Mitte (zhong 中) eine herausragende 
Bedeutung.49 
Der Mythos 
In der Antike existierte neben den stereotypen Barbaren noch eine weitere Form von 
Fremdbildern, die für diese Arbeit relevant ist: der Mythos. Diese Fremdbilder kann man in 
zwei Arten unterteilen. Die erste Art umfasst reale Volksgruppen, die entgegen der Wirklich-
keit aus ihren sozialen und kulturellen Bezügen gelöst und als ewige bzw. natürliche Völker 
dargestellt werden.50 Belege für solche, meist an den unzugänglichen Enden der Welt lokali-
sierte Wesen finden sich in der europäischen Antike schon bei Homer und Hesiod. In die 
zweite Kategorie fallen nach K. Ohle die Vorstellungen über Völker, die in Bereichen leben, die 
nicht erschlossen und somit dem individuellen Denken unzugänglich sind.51 Da diese Spekula-
tionen dementsprechend keine in der Realität erfahrenen Grundlagen haben, werden ihnen 
vertraute Muster und Merkmale zugeordnet, um dadurch die dortigen Menschen und ihren 
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47 Müller, C.C.: Die Herausbildung der Gegensätze: Chinesen und Barbaren in der frühen Zeit (1000 
v.Chr. bis 220 n.Chr.), S. 44. 
48 Fairbank, J.K.: A Preliminary Framework, S. 5. 
49 Bauer, W.: China und die Fremden, S. 8; vgl. 3.3 Die chinesische Konzeption der Welt. 
50 Lüsebrink, H.-J.: Interkulturelle Kommunikation, S. 91; Poerner, M.: Business-Knigge China, S. 13. 




Lebensraum vorstellbar zu machen. Belege für solche mythischen Völker sind wiederum be-
reits in den Werken Homers und Hesiods enthalten. In diesen, wie auch späteren, zum Teil 
sogar mittelalterlichen Texten, wurden den Menschen an den äußersten Rändern der Oiku-
mene  fürchterliche oder ideale Eigenschaften zugewiesen.52  
Ein sowohl im europäischen als auch im chinesischem Altertum häufiges Phänomen war 
die Vermischung von real beobachteten Fakten mit mythischen Motiven. So wurden Informa-
tionen, die man aus flüchtigen Kontakten mit fremden Völkern gewonnen hatte, durch mythi-
sches Gedankengut ergänzt. Dadurch konnten diese Völker fassbar gemacht und in das beste-
hende Weltbild eingeordnet werden. Da so von einer veränderten Realität ausgegangen 
wurde, konnte dieses neue künstliche Fremdbild, das durch die Auswahl der einem Volk zuge-
schriebenen Eigenschaften positiv oder negativ konnotiert war, die gleichen Funktionen leis-
ten wie die durch direkte Konfrontation zweier Kulturen entstandenen Bilder. 
Auf der Grundlage dieser Betrachtungen werden die Chinabilder der alten Griechen und 
die Europabilder der alten Chinesen im Folgenden bearbeitet, analysiert und in ihren jeweili-
gen historischen Kontext eingeordnet. Gemäß den oben aufgeführten Funktionen von 
Fremdbildern für eine Gruppe kann zudem die Frage untersucht werden, welche Bedeutung 
diese spezifischen Fremdbilder in Verbindung mit den gültigen Weltbildern in ihrer jeweiligen 
Epoche hatten. Zunächst wird jedoch der Begriff der Kultur als ein weiterer Kernbegriff dieser 
Arbeit näher betrachtet. 
2.2 Der Kulturbegriff 
Während des größten Teils des in dieser Darstellung betrachteten Zeitraumes existierten we-
der auf dem Gebiet des späteren Griechenland noch auf dem Chinas klar abgegrenzte, zentral 
regierte Reiche, deren Einheit auch für Außenstehende sofort sichtbar war. Stattdessen gab 
es in beiden Regionen kleinere Staaten mit eigenen Oberhäuptern, Institutionen, Regelwerken 
usw. Dennoch waren sich die Hellenen (Ἓλληνες) in Griechenland genauso wie die Han 漢 
im heutigen China bewusst, dass sie bestimmte Merkmale, allen voran eine gemeinsame Spra-
che bzw. Schrift, bestimmte Wertkategorien, aber auch kollektive Erinnerungen, mit ihren 
                                                          




Nachbarn teilten.53 Diese Gemeinsamkeiten waren auch für externe Betrachter sichtbar. Dar-
aus ergibt sich die Notwendigkeit, in den folgenden Untersuchungen nicht die Fremdbilder 
des Landes Griechenland vom Land China mit denen des Landes China vom Land Griechenland, 
sondern vielmehr die Bilder der Angehörigen der einen Gruppe von der anderen mit denen 
der Mitglieder der anderen Gruppe von der ersten zu vergleichen. Solche durch gemeinsame 
Merkmale gekennzeichnete Gruppen werden allgemein als Kulturen bezeichnet. Deshalb ist 
es sinnvoll, den Begriff der Kultur näher zu bestimmen. 
D. Barley stellt dazu fest: „Kultur ist einer jener Begriffe, die selten genau definiert wer-
den, und wenn man sich ernsthaft bemüht, ihre Bedeutung zu umschreiben, stößt man auf 
außerordentliche Schwierigkeiten.“54 Die vielfältigen Definitionen von Kultur55 ergeben sich 
aus den unterschiedlichen Verwendungen des Begriffs in verschiedenen Forschungsrichtun-
gen. Im Folgenden wird auf die für die Fragestellung der Arbeit relevantesten Kulturbegriffe 
kurz eingegangen. 
Etymologisch leitet sich das Wort Kultur vom Lateinischen Verb colere ab, das seinerseits 
vier Bedeutungsebenen besitzt. Diese sind nach Jürgen Bolten:56 
- bebauen, Ackerbau treiben 
- (be)wohnen, ansässig sein 
- pflegen, schmücken, ausbilden, wahren, veredeln 
- verehren, anbeten, feiern 
Ursprünglich lediglich zur Bezeichnung landwirtschaftlicher Tätigkeiten gebraucht, wurde die 
Bedeutung von colere später metaphorisch auch auf das gute Bestellen der Seele übertragen 
und die Wörter cultura und cultus davon abgeleitet. Diese Metaphorik wurde vor allem durch 
Cicero populär, der in den Tusculanae disputationes erstmals von der cultura animi sprach und 
auch seine eigene Philosophie so betitelte.57 Dementsprechend wurden bereits zur Zeit der 
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54 D. Barley, zitiert nach Steinbacher, F.: Kultur, S. 17. 
55 Laut Studien aus den 1970er Jahren existierten zu dieser Zeit 257 verschiedene Definitionen des 
Kulturbegriffes. (Vgl. Steinbacher, F.: Kultur, S. 17.)  
56 Bolten, J.: Einführung in die interkulturelle Wirtschaftskommunikation, S. 39. 




späten Römischen Republik zwei unterschiedliche Kulturbegriffe – cultura animi und agri cul-
tura – unterschieden. Dennoch blieb auch bei dieser Übertragung ein Aspekt der Kultur stets 
erhalten: der Verweis auf eine Beziehung des Menschen zu einem von ihm getrennten Ande-
ren, sei dies die Umwelt bei der Landarbeit, die Gottheit im Kult oder die eigene Bildung, die 
gepflegt wird. Diese Beziehungen können dabei sowohl vertikal, also im Verhältnis zu den Göt-
tern im cultus, als auch auf horizontaler Ebene mit den Mitmenschen oder der Natur im Rah-
men der cultura stattfinden.58  
 Von den unterschiedlichen Bedeutungen des Wortes colere leiten sich auch die verschie-
denen Kulturbegriffe der Forschung ab. Die Verehrung und Anbetung eines Gottes im Kult wird 
in der Gegenwart zumeist nicht als Kultur betrachtet, sondern bereits durch die abweichende 
Wortbildung von dieser unterschieden. Kultur beschränkt sich demnach in der modernen An-
schauung auf horizontale Reziprozitätsverhältnisse. Diese lassen sich, wie in Abbildung 1 dar-
gestellt, in drei Kulturbegriffe unterteilen, die wie folgt definiert sind: 
 
Abbildung 1:  Entstehung der unterschiedlichen Kulturbegriffe durch die verschiedenen Bedeu-
tungsebenen des Ausgangswortes colere. (Eigene Darstellung) 
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Der materielle oder instrumentelle Kulturbegriff (α) orientiert sich an der ursprünglichen 
landwirtschaftlichen Bedeutung des Wortes. Diese Auffassung spielt v.a. in der Untersuchung 
einer prähistorischen Kultur anhand ihrer materiellen Relikte, in der Archäologie oder auch 
bei der Beschäftigung mit z.B. Unternehmens- oder Handwerkerkultur in der Betriebswirt-
schaftslehre eine wichtige Rolle.  
Der intellektuell-ästhetische Kulturbegriff (β) orientiert sich an Ciceros cultura animi. J. G. 
Herder griff dieses Konzept auf und führte es als neue Bezeichnung für die geistige Entwick-
lung in die deutsche Sprache ein. Dieser Kulturbegriff basiert auf der Vorstellung von Kultur 
als einer Reihe ästhetischer und moralisch-ethischer Werte, die in Literatur, Kunst und Musik 
manifestiert und nur durch wenige Gebildete repräsentiert werden. In diesem Modell wird 
demnach ausschließlich Bildungs- und Elitekultur als tatsächliche Kultur angesehen und von 
den Massen- und Volkskulturen abgegrenzt. 
Der anthropologische oder erweiterte Kulturbegriff (γ) umfasst alles vom Menschen Ge-
schaffene und stellt dies in Opposition zur natürlichen Umwelt. In diesem Verständnis ist Kul-
tur ein Ordnungssystem, das „aus spezifischen Symbolen gebildet und in der jeweiligen Ge-
sellschaft usw. tradiert [wird]. Es beeinflusst das Wahrnehmen, Denken, Werten und Handeln 
aller Mitglieder und definiert deren Zugehörigkeit zur Gesellschaft. Kultur […] schafft somit die 
Voraussetzungen zur Entwicklung eigenständiger Formen der Umweltbewältigung.“59 In die-
sem Verständnis von Kultur werden die Verhaltens-, Denk- und Wahrnehmungsweisen des 
Menschen also neben den biologisch menschlichen Grundlagen und der individuellen Persön-
lichkeit in hohem Maße auch von der Kultur, in der der Menschen sozialisiert wird, beein-
flusst.60 Darunter wird jedoch nicht nur die Nationalkultur des Heimatlandes verstanden, son-
dern auch verschiedene kleinere  oder umfassendere Kulturbereiche, denen der Mensch zu-
sätzlich angehört, wie z.B. regionale, religiöse bzw. philosophische oder soziale Kulturen.61 Ge-
mäß diesem Begriff hat also eine Gesellschaft keine Kultur, sondern ist eine Kultur62 unter vie-
len.  
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Wie bereits am Beispiel Ciceros deutlich wurde, besaß die europäische Antike lediglich 
Begriffe für den intellektuell-ästhetischen Ansatz der Kulturbetrachtung. Diese finden sich bei 
den Römern im zuvor vorgestellten Konzept der cultura animi und bei den Griechen in Form 
der paideia (παιδεία)63, des zentralen Begriffes der griechischen Bildung und Erziehung.64 
Paideia bezeichnete nicht nur den Prozess der Vermittlung von Fähigkeiten und Künsten 
(τέχναι ), sondern auch das lebenslang anhaltende Resultat dieser Ausbildung, das Erreichen 
einer philosophisch bestimmten Art von Tugend, der arete (ἀρετὴ). Denn wie für jede Kultur 
charakteristisch, grenzten sich die männlichen Bürger der griechischen Poleis durch die Teil-
nahme an diesem Bildungskonzept und die damit verbundenen Werte von anderen Bevölke-
rungsgruppen innerhalb und außerhalb der Städte ab.  
Parallelen dazu findet man auch in China. Das chinesische Wort für Kultur setzt sich aus 
den Schriftzeichen wen 文  und hua 化 zusammen. Der Begriff wen bezeichnete ursprünglich 
Muster, Zeichnungen oder Ornamente, erhielt aber bereits zu Beginn der Zhou-Zeit (ca. 1100 
v.Chr.) die erweiterte Bedeutung von Schrift, geschriebenem Zeichen und auch Literatur.65 
Das Suffix hua hingegen drückt eine vollzogene Transformation aus und kann als             -
isierung oder –isiert übersetzt werden.66 An dieser Terminologie, die folglich als literarisiert 
ins Deutsche übertragen werden kann, wird deutlich, dass sich das chinesische Verständnis 
von Kultur an der chinesischen Schrift orientierte, durch die man sich von den schriftlosen 
Völkern Zentralasiens abgrenzte. Demnach sahen sich die Chinesen, ähnlich wie die Griechen, 
als ein „Reich von Gebildeten umgeben von einer Welt von Barbaren.“67 
Obwohl es weder in der europäischen noch in der chinesischen Antike einen expliziten 
anthropologischen Kulturbegriff gab, flossen viele Aspekte des anthropologischen Kulturbe-
griffes in die damaligen Betrachtungen anderer Völker ein. Sowohl die Griechen als auch die 
Chinesen gingen zwar von der Überlegenheit ihrer Kulturen, d.h. nicht nur ihres Denkens und 
ihrer Bildung, sondern auch ihrer Lebens-, Ernährungs-, Bestattungsformen aus, erkannten je-
doch an, dass diese nicht universell für alle Völker gültig waren. Das zeigt sich für Griechenland 
                                                          
63 Auf die Sonderrolle der spartanischen Erziehung, der agoge (ἀγωγὴ), soll im Folgenden nicht näher 
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64 Christes, J.: Paideia.  
65 Müller, C. C.: Die Herausbildung der Gegensätze: Chinesen und Barbaren in der frühen Zeit (1. Jahr-
tausend v.Chr. bis 220 n.Chr.), S. 48. 
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67 Meienberger, N.: China und die Fremden in Geschichte und Gegenwart, S. 172. 
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besonders deutlich in dem philosophisch aufgestellten Gegensatz zwischen der Natur und ih-
rer Ordnung (physis φύσις) und der von den Menschen geschaffenen Ordnung (nomos 
νόμος). Die physis wurde als Ursprung allen Lebens und ein an jedem Ort gültiges, allgemei-
nes Gesetz betrachtet, wohingegen der nomos die Lebensverhältnisse einer bestimmten 
Gruppe von Menschen bezeichnete, die von diesen selbst erzeugt worden waren und sich 
dementsprechend von den in anderen Gruppen geltenden nomoi unterscheiden konnten.68 
Durch den erkannten Gegensatz zur Natur (physis), seine Verbindlichkeit für und seinen Ein-
fluss auf alle Mitglieder einer Gruppe sowie seine Relativität gegenüber den in anderen Syste-
men gültigen Regeln, kann das Konzept des nomos durchaus als früher anthropologischer Kul-
turbegriff gelten. 
Sowohl die Bewohner Griechenlands als auch die Menschen in China fühlten sich dem-
entsprechend durch die oben näher erläuterten kulturellen Gemeinsamkeiten verbunden und 
grenzten sich dadurch gleichzeitig von außenstehenden „Barbaren“ ab. Für deren Lebensraum, 
der sich von den griechisch geprägten Landstrichen im Westen bis zur Grenze der chinesischen 
Gebiete im Osten erstreckte, lassen sich keine gleichermaßen einheitlichen kulturellen Merk-
male feststellen. So ist für das Altertum – und bis heute – keine spezifische zentralasiatische 
Schrift und auch keine für den ganzen Raum verbindliche Sprache nachweisbar.69 Auch fühlten 
sich die einzelnen mongolischen, iranischen u.a. Stämme weder durch ihre Herkunft verbun-
den noch aufgrund ihrer Lebensweise, die sich in den Tundra- und Taiga-Gebieten im Norden 
sehr stark von den Steppengebieten im Süden unterschied.70 Auch für eine gemeinsame vor-
islamische Religion dieser Stämme gibt es keine Hinweise, obwohl Gemeinsamkeiten in der 
mythologischen Überlieferung als sicher gelten, da sie sowohl in griechischen als auch in chi-
nesischen oder indischen Zeugnissen wiederkehren.71 Noch heute kann man den historischen 
zentralasiatischen Kulturraum deshalb nur auf die Weise definieren, wie es schon die Antike 
tat: in Relation zu den sesshaften und hochentwickelten Völkern an ihrer Peripherie.  
Der anthropologische Kulturbegriff wird aufgrund der erläuterten Einflüsse aller seiner 
Aspekte auf die Identität sowie das Denken und Handeln der Mitglieder einer bestimmten 
Gruppe in dieser Arbeit als geltender Kulturbegriff angewendet. Daneben stellt die Kultur auch 
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einen wichtigen Faktor bei der Entstehung und Formung von Weltbildern dar, deren Eigen-
schaften und Besonderheiten im folgenden Gliederungspunkt erläutert werden. 
2.3 Das Weltbild 
Wird der komplexe Begriff des Weltbildes analog zum oben angewendeten Verfahren in seine 
Bestandteile zerlegt, ergibt sich Folgendes: 
Etymologisch leitet sich Welt ebenso wie z.B. das englische Wort world oder das nieder-
ländische wereld von dem gotischen Begriff wer-alt ab, der mit Menschenalter bzw. Men-
schensaat übersetzt werden kann und als Entsprechung für das lateinische saeculum bzw. das 
griechische aion (αἰών) diente.72 In diesem Verständnis ist die Welt etwas individuell Erlebtes 
und somit für jeden Menschen Anderes. In den Worten Karl Jaspers‘ stellt sie einen temporär 
existierenden Ausschnitt aus allen möglichen Daseinsformen dar.73 Dabei werden aus der ob-
jektiv existierenden Welt die für den Einzelnen relevanten und spürbaren Einflüsse herausge-
löst und zum Teil als gegenständliche Welt bewusst gemacht.74 In der für unser heutiges Ver-
ständnis prägenden christlichen Überlieferung entwickelte sich neben dieser subjektiven Be-
deutungsebene, in der die Welt eben das ist, worin wir von unserer Geburt bis zu unserem 
Tod leben und das keiner genauen Beschreibung bedarf,75 ein weiterer Kontext, in dem die 
Bedeutung des Wortes eine räumliche Dimension annimmt, sich dem lateinischen Ausdruck 
mundus annähert und auch mit terra, gä (γῆ) oder oikumene (οἰκουμένη) übersetzt werden 
kann. Diese Idee der Welt ist bereits in der europäischen Antike vorhanden und generierte die 
Frage nach dem gesamten Ausmaß der Welt (kosmos κόσμος) über die Horizonte der be-
kannten Länder (oikumene) hinaus. Spätestens seit der annähernd exakten Berechnung des 
Erdumfangs durch den Mathematiker und Geographen Eratosthenes im dritten vorchristli-
chen Jahrhundert und den Neuentdeckungen des Hellenismus war den Griechen die erhebli-
che Differenz zwischen Kosmos und Oikumene bekannt.76  
Der Begriff des Bildes bezeichnet, wie in Gliederungspunkt 2.1 ausgeführt, eine Konstruk-
tion der Wirklichkeit, durch die die Komplexität eines Sachverhaltes vermindert und dieser 
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dadurch für das menschliche Denken fassbar gemacht werden soll. Durch die Zugänglichkeit 
des Bildes, nicht aber des tatsächlichen Sachverhaltes für den Verstand, wird das Bild verbind-
lich und hat deshalb unmittelbaren Einfluss auf das menschliche Denken und Handeln.77 
Die erste Erwähnung des aus beiden Begriffen zusammengefügten Terminus Weltbild fin-
det sich in einem Werk aus dem zehnten Jahrhundert, in dem es als Übersetzung der lateini-
schen Formulierung forma ideaque mundi auftaucht.78 Der frühneuzeitliche Gelehrte J. A. 
Comenius fasste den bis dahin nur selten verwendeten Begriff des Weltbildes sehr wörtlich 
auf und legte in seinem Werk Orbis Pictus Illustrationen vor, die den zeitgenössischen Wis-
sensstand u.a. in der Geographie, Naturkunde, Geschichte und Religion wiedergaben.79 Seit 
den Schriften des Deutschen Idealismus wurde das Wort immer populärer und seine Bedeu-
tung zunehmend unscharf. Heute wird das Weltbild häufig mit dem Begriff der Weltanschau-
ung in Verbindung gesetzt. In dieser Konstellation bezeichnet die Weltanschauung die trans-
zendentale Fähigkeit der Erfassung der Welt und das Weltbild deren anschauliches und geord-
netes Produkt.80 Damit bildet das Weltbild die allgemeingültige Basis nicht nur jeder wissen-
schaftlichen Theorie, sondern auch des praktischen Lebens in einer bestimmten Kultur.81 
Analog zu den beiden Bedeutungsebenen des Begriffes der Welt kann auch bei den Welt-
bildern zwischen verschiedenen Arten differenziert werden. Unter diesen stellt das geographi-
sche Weltbild, das den räumlichen und damit objektiven Aspekt der Welt systematisch und 
anschaulich darstellt, die am einfachsten fassbare und seit dem Altertum am besten doku-
mentierte Variante dar. Neben empirischen Daten stützt sich diese Art des Weltbildes v.a. auf 
theoretische Berechnungen, durch die die Horizonte der Welt über das unmittelbar Wahr-
nehmbare hinaus erweitert werden. Gleichzeitig kann diese Art des Weltbildes als innerhalb 
einer Gruppe von allen Mitgliedern gleichermaßen akzeptierte Vorstellung gelten, die durch 
gruppeninterne neue Erkenntnisse bzw. wissenschaftliche und technische Fortschritte korri-
giert werden kann.  
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Dem stehen die Arten der Weltbilder gegenüber, die die subjektive Dimension der Welt 
abbilden. Da diese Welt das individuelle Erleben jedes Einzelnen darstellt und deshalb keine 
klaren Formen aufweist, ist ein solches Weltbild schwieriger nachzuvollziehen. Es entsteht 
durch die individuelle, von eigenen Erfahrungen und Analogien zu Bekanntem beeinflusste 
Selektion bestimmter Sinneseindrücke aus der Vielzahl aller neu aufgenommenen.82 K. Jas-
pers beschreibt es in diesem Sinne in seinem Werk Psychologie der Weltanschauungen als „die 
Gesamtheit der gegenständlichen Inhalte“83, die einen Menschen wie ein Gehäuse umgeben, 
dessen Hülle eine absolute Grenze darstellt, hinter der nichts vorstellbar ist. Im Mittelpunkt 
dieses Gehäuses steht der Mensch selbst oder sein Herkunftsort, der als Nabel der Welt vor-
gestellt wird.84 Dementsprechend werden die an diesem Mittelpunkt herrschenden Werte 
und das dortige Denken zum Maßstab für das Ganze erhoben. Diese Gesamtkonstruktion wird 
durch die Kultur, in der der Mensch sozialisiert wurde, geprägt, ist untrennbar mit ihm ver-
bunden, wird auf alle Reisen mitgenommen und so zum Maßstab für das Erfahrene erhoben. 
Obwohl neue Erfahrungen und der Umgang mit der Welt die ursprüngliche Bildkonstruktion 
relativieren können,85 bleibt in dem so neu entstandenen Bild stets etwas von dem älteren 
zurück. Indem der Reisende nur das überhaupt sehen und erfassen kann, was ihm mehr oder 
weniger vertraut ist, bringt er nach den Worten W. Lippmanns stets etwas vom Schauplatz 
zurück, was er bereits dorthin mitgebracht hatte, wodurch das Bild der Tatsache an sich ver-
fälscht wird.86 
Zwischen diesen beiden Formen des Weltbildes existiert nach E. Cassirer noch eine dritte: 
die mythische. Diese nimmt insofern eine „Mittelstellung“87 ein, als es bestimmte Merkmale 
mit den beiden anderen teilt. So ist das mythische Weltbild ebenso konkret wie das geogra-
phische, besitzt jedoch im Gegensatz zu diesem einen ähnlich individuell-sinnlichen Charakter 
wie das subjektive.88 Dementsprechend sind mit jeder geographischen Orts- oder Richtungs-
angabe im mythischen Weltbild bestimmte mythische Gefühlswerte verknüpft.89 Durch diese 
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„Übertragung wahrgenommener und gefühlter Qualitäten in räumliche Bilder und Anschau-
ungen“90 grenzt sich das mythische Weltbild markant vom nicht darstellbaren subjektiven ab. 
Gleichzeitig zeigt es eine bestimmte Struktur der gesamten Welt auf, die sich in allen Dingen 
sowie auf allen Ebenen wiederfindet91 und somit einen Bezug zwischen eigentlich unvergleich-
baren Elementen ermöglicht.92 Das zeigt sich z.B. an der hippokratischen Gleichsetzung der 
Erde mit dem menschlichen Körper93 oder im chinesischen Konzept des fengshui, das im Punkt 
4.4 näher erläutert wird. 
Für die Betrachtung und das Verständnis der griechischen China- und chinesischen Euro-
pabilder sind v.a. die geographischen und mythischen Weltbilder beider Kulturen von großer 
Bedeutung, weil sämtliche Kenntnisse vom jeweils Anderen sowohl in die bestehenden geo-
graphischen, als auch in die mythischen Weltbilder eingeordnet wurden. Das belegen zum ei-
nen geographische Abhandlungen, in denen die genaue Lage des fremden Volkes errechnet 
wurde, und zum anderen die literarischen Zeugnisse, in denen diese neuen Informationen in 
Bezug zur eigenen Mythologie gesetzt wurden und dadurch einen Platz im mythischen, struk-
turierten Raum erhielten. Inwiefern bestimmte Mitglieder der griechischen oder chinesischen 
Kultur, v.a. Reisende, eine Vorstellung vom jeweils anderen Volk auch in ihr subjektives Welt-
bild inkorporierten, kann aufgrund der mangelnden Fassbarkeit dieser Anschauungen nicht 
nachvollzogen werden. Für die Mehrheit der Menschen in beiden Völkern lagen die Gebiete 
des jeweils Anderen jedoch außerhalb der direkt erfahrenen Welt und gemäß Jaspers‘ Annah-
men im nicht vorstellbaren Raum. 
Um die griechischen und chinesischen Bilder vom jeweils Anderen besser in das Denken 
ihrer Kulturen einordnen zu können, folgt in den nächsten Punkten eine kurze Darstellung der 
Entwicklung sowohl der geographischen als auch der mythischen Weltbilder in Griechenland 
und China in der Zeit zwischen 800 v.Chr. und 150 n. Chr. 
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3. Die Weltsicht im antiken Griechenland 
3.1 Das geographische Weltbild 
3.1.1 Quellen für das geographische Weltbild der Griechen 
Die Hauptquellen für die Entstehung der Weltbilder in der europäischen Antike waren neben 
den Erfahrungen der Griechen während der Kolonisation in großem Maße Reiseberichte; de-
ren Verfasser können in professionelle und nicht-professionelle Erkunder unterteilt werden 
können.94 Zur ersten Gruppe zählten vor allem Forschungsreisende, die in den meisten Fällen 
im Auftrag eines Herrschers reisten, der sich von der Kenntnis der Welt politische, wirtschaft-
liche oder militärische Vorteile erhoffte.95 Die frühesten dieser europäischen Entdecker be-
wegten sich hauptsächlich auf dem küstennahen Seeweg und zeichneten ihre Beobachtungen 
der Küstenlinie in Periploi (περίπλοι) auf. In dieser geographischen Literaturform waren ne-
ben der Beschaffenheit der Küste auch Entfernungsangaben, günstige Hafenplätze und die 
Lage von Buchten und Siedlungen eingezeichnet.96 Außerdem hatten die griechischen Gelehr-
ten Zugang zu den Reiseberichten anderer Völker, vor allem denen der Phönizier und der Per-
ser. Das belegt insbesondere das Werk Herodots aus dem 5. Jahrhundert v.Chr., in dessen 
viertem Buch u.a. von dem Perser Skylax berichtet wird, der vom Oberlauf des Indus durch 
den Indischen Ozean und vorbei an der Arabischen Halbinsel bis ins Rote Meer segelte.97 
Die wissenschaftlichen Berichte dieser Entdecker fanden Eingang in die antike europäi-
sche Vorstellung von der Welt. Aufgrund ihres „empirischen“ Charakters erfreuten sie sich 
größerer Beliebtheit und höherer Glaubwürdigkeit als die Abhandlungen jener Gelehrten, die 
die Fakten am heimischen Schreibtisch kompilierten.98 Zudem galt das Reisen in der Zeit vor 
der Entstehung des modernen Massentourismus als etwas Besonderes bzw. als „Bereicherung 
an individueller Erfahrung in der Fremde“.99 Die Daheimgebliebenen schrieben deshalb jedem 
Weitgereisten besondere Fähigkeiten und Kompetenzen zu.100 Deutlich wird das bereits an 
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den Reisedarstellungen in den ältesten griechischen Epen, allen voran in der Odyssee des Ho-
mer. Darin begaben sich erfahrungshungrige Helden auf eine gefährliche Reise, während de-
rer sie phantastische Abenteuer erlebten, um ihr Leben kämpfen mussten, aber schließlich 
wohlbehalten in die Heimat zurückkehrten und die dortige Gesellschaft durch ihre erworbe-
nen Erfahrungen verbessern konnten.101  
Neben den Gelehrten, deren Expeditionen primär dem Erkenntnisgewinn dienten, war 
das Reisen v.a. jenen vorbehalten, die aus militärischen, religiösen oder wirtschaftlichen Grün-
den neue Gebiete erschlossen. Die Kenntnis weit entfernter Regionen implizierte deshalb 
gleichzeitig eine gehobene Position in diesen Bereichen102 - auch wenn die Gelehrten Strabon 
und Plinius gerade die Kaufleute wegen ihrer mangelhaften Bildung und ihrer ausschließlich 
ökonomischen, nicht jedoch wissenschaftlichen Interessen kritisierten.103 Dennoch fanden 
auch die Erzählungen jener Reisenden zu allen Zeiten Gehör und selbst den Kaufleuten ge-
stand Strabon bei der Entdeckung Indiens große Verdienste zu.104 In Anbetracht der ökonomi-
schen Motivation, die der griechischen Kolonisation und vielen weiteren Entdeckungen der 
Griechen zugrunde lag, ist anzunehmen, dass diese Beispiele gleichsam repräsentativ für die 
Bedeutung der Berichte der Händler auf die Weltbilder der gesamten Antike sind.105 Das wird 
auch in der Untersuchung des europäischen Chinabildes deutlich, das von der Antike bis in die 
heutige Zeit von ökonomischen Aspekten geprägt ist.  
Dennoch spielten auch die Berichte von Angehörigen des Militärs und von Pilgern eine 
große Rolle in der Entwicklung des europäischen Weltbildes. So waren es die aus den militäri-
schen Expeditionen Alexanders des Großen gewonnenen Erkenntnisse, die den Europäern ein 
klareres Bild über Asien vermittelten. Das vermeintlich älteste Zeugnis über Asien und China 
stammt hingegen von Aristeas von Prokonnesos, der sich aus religiösen Gründen auf die Reise 
nach Osten begab.  
Ein Großteil der auf diesen Reisen gewonnenen Erkenntnisse floss in das geographische 
Weltbild der alten Griechen ein, dessen Entwicklung im Folgenden skizziert wird. 
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3.1.2  Die Entwicklung des geographischen Weltbildes der Griechen 
Das geographische Weltbild der Griechen war seit jeher stark mit der Naturforschung bzw. der 
Ethnographie verknüpft106 und entwickelte sich während der gesamten Antike durch Fort-
schritte in diesen Wissenschaften weiter. Folgende zwei Faktoren prägten es in besonders 
starkem Maße:  
1. die Vermischung neuer empirischer Beobachtungen mit altem mythischen Gedankengut 
2. die häufige Vernachlässigung empirischer Fortschritte zugunsten einer eindeutigen, je-
doch zuweilen unzutreffenden Schematisierung107 
Hinsichtlich der Beschreibung der Welt kannten Homer und Hesiod noch keine eigene Begriff-
lichkeit für die Welt als solche.108 Hesiod fasste die einzelnen Teile des Seienden stattdessen 
als das Ganze ((τα) πἀντα) zusammen.109 Dennoch hatten diese frühesten Autoren bereits 
eine stark von phönizischem und babylonischem Gedankengut beeinflusste Vorstellung von 
der Anordnung aller dieser Bestandteile.110 Sie beschrieben den Lebensraum der Menschen 
als eine runde, flache Scheibe unter der eisernen oder ehernen Himmelshalbkugel, die von 
den Säulen des Herakles getragen werde.111 Auch bei dem um 600 v.Chr. lebenden Thales von 
Milet hatte die Erde noch eine Scheibenform, die gänzlich auf Wasser schwamm, während sie 
bei dem wenige Jahrzehnte jüngeren Anaximenes von Milet von der Luft getragen wurde. Bei 
späteren Denkern, wie Anaximander von Milet, der die Einheit von Himmel und Erde als oura-
nos (ουρανός) bezeichnete,112 entwickelte sich die Vorstellung der Scheibenform der Erde 
allmählich zu einer Säulen-113 und bei Pythagoras und Parmenides schließlich zu einer Kugel-
form, die von der Himmelsschale und den Sphären einmal in 24 Stunden komplett umkreist 
wird. Die in der Beobachtung sichtbaren, rückläufigen Bewegungen der Planeten wurden in 
diesem Modell von Eudoxos von Knidos zunächst durch Sternsphären, die sich in unterschied-
lichen Abständen zur Erde und mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten drehten, und seit 
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Ptolemaios durch das Konzept der Epizyklen erklärt. Zur Zeit Platons im 4. Jahrhundert v.Chr. 
scheint die Kugelgestalt der Erde unter den Gelehrten allgemein akzeptiert gewesen zu sein. 
Das implizieren Platons Abhandlungen Phaidon114 und Timaios115.  
Zeitgleich zu den Konkretisierungen bzgl. der Gestalt der Erde bildeten sich zwei maßgebli-
che, zur Beschreibung der Welt verwendete Begriffe heraus: kosmos (κόσμος), der die ge-
samte Welt und das Weltall beinhaltete, und oikumene (οἰκουμένη), d.h. die bewohnte Welt. 
Kosmos bezeichnete in seiner ursprünglichsten Bedeutung eine Ordnung, die im Heer, in der 
Polis, in der Architektur und auch in ethischen Belangen herrschte.116 Da eine solche Ordnung 
stets als schön und erhaben angesehen wurde, bekam das Wort, v.a. im Plural, später außer-
dem die Bedeutung von Schmuck, Waffen und im übertragenen Sinn auch Glanz und Ehre 
zugewiesen.117 Durch Pythagoras und v.a. durch Platons Timaios erhielt kosmos schließlich die 
Bedeutung von Welt und Weltall118, ferner auch von Weltordnung, denn die Welt, die Gestirne 
und alle damit verbundenen natürlichen Phänomene galten den Griechen als wohlgeord-
net.119 Aus diesen Sinnzusammenhängen heraus wird auch die griechische Vorstellung einer 
stets klar begrenzten Welt verständlich, denn laut Aristoteles könne „Übergroßes ebensowe-
nig für schön gelten […] wie etwas Winziges.“120 Die Schönheit ist jedoch ebenso wie die Ord-
nung bereits durch die Begrifflichkeit mit dem Bild der Welt verknüpft und eine durch ihre 
riesige Größe hässliche und chaotische Welt hätte den Griechen demnach nicht als Welt im 
eigentlichen Sinn erscheinen können. Bereits in der archaischen Zeit wurde deshalb eine Was-
sergrenze am Ende der Kontinente konstruiert, die die Welt von der Unendlichkeit, dem 
apeiron (ἄπειρον), trennte.121 Auch die Mehrheit der vorsokratischen Philosophen konstru-
ierte eine nach geometrischen Gesichtspunkten strukturierte und symmetrische Welt um ein 
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starkes Zentrum.122 Gemäß dieser Konzeption hatte die durch diese Grenzziehung fassbar ge-
machte Welt eine weit größere Bedeutung für die Griechen als die nur von wenigen Philoso-
phen vorgenommenen Spekulationen über das Unendliche und das hinter den bekannten 
Grenzen Liegende.123 Nachrichten über neuentdeckte Gebiete außerhalb des vertrauten geo-
graphischen Horizonts wirkten sich deshalb kaum auf die Weltvorstellung aus, sondern wur-
den für Fiktionen gehalten. Diese Besonderheit der griechischen Weltanschauung ist gleich-
zeitig der Grund dafür, dass Informationen über China in antiker Tradition bis ins Mittelalter 
für Fiktionen gehalten und zusammen mit den Wundern Indiens in das mythische Weltbild 
eingeordnet wurden. 
Der Begriff der Oikumene hatte keine ausschließlich geographische, sondern auch eine 
ethnographische Funktion, d.h. dass nicht nur die Form und die Grenzen der Erde, sondern 
auch die unterschiedlichen darauf lebenden Völker zusammengefasst wurden. Die Landmasse 
selbst wurde in den ältesten Darstellungen als kreisrundes Inselgebiet aufgefasst, das vom 
unendlichen Weltstrom Okeanos umflossen und begrenzt wurde.124 In Folge geographischer 
Entdeckungen, v.a. der des Kaspischen Meeres, wurde die Vorstellung von Okeanos als einem 
Fluss in Frage gestellt und durch die Idee eines Äußeren Meeres ersetzt.125 Mit den zuneh-
menden Kenntnissen der Gebiete auch außerhalb der ursprünglichen Oikumene entwickelte 
sich allmählich ein eigener Literaturzweig, dessen als Wege um die Welt (περίοδοι γῆς) be-
zeichnete Werke erste systematische Beschreibungen der Erde und somit Vorläufer der seit 
dem dritten vorchristlichen Jahrhundert als geographia (γεωγραφία) bezeichneten Wissen-
schaft darstellen.126 Der Philosoph Hekataios im 6. Jahrhundert v.Chr. war der erste, der die 
Oikumene in die beiden gleich großen Kontinente Europa und Asia unterteilte, wobei die Land-
masse im Westen durch die Säulen des Herakles, d. h. die heutige Straße von Gibraltar, und 
im Osten durch den Kaukasus begrenzt wurde.127 Diese Darstellung der beiden Kontinente war 
jedoch weniger auf geographischen Daten begründet, als vielmehr ein politisch motiviertes 
Konstrukt zur Verdeutlichung des in der Antike oft zitierten Gegensatzes zwischen Europa und 
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Asien.128 Obwohl noch bis in Ptolemaios‘ Zeiten von einer südlichen Landbrücke zwischen Eu-
ropa und Afrika ausgegangen wurde, gewann die vorrangig geographisch ausgerichtete Idee 
der drei Kontinente Europa, Asien und Afrika in den Folgejahrhunderten immer mehr an Be-
deutung.  
Seit Parmenides wurde die Erde, analog zum Himmel, durch Kreise und Meridiane zu-
dem in fünf Zonen eingeteilt.129 Dazu wurden die zur Strukturierung der Himmelskugel ver-
wendeten Zonen auf die als kugelförmig angenommene Erde projiziert und durch Äquator, 
Nördlichen und Südlichen Wendekreis und die beiden Polarkreise voneinander getrennt. Für 
jedes dieser Gebiete wurden bestimmte klimatische Bedingungen angenommen, die sich, ge-
mäß dem Hippokrates zugeschriebenen Werk De aeribus (Περὶ ἀέρων, ὑδάτων, τόπων), 
auf den Charakter und die Kultur der darin lebenden Völker auswirkten. Nach dieser Theorie 
waren Geographie und Klima einer bestimmten Region oder eines Kontinents maßgeblich für 
die Entwicklung der Bewohner, ihres Denkens und ihrer Politik verantwortlich. Innerhalb der 
Menschheit, der Oikumene, wurde also eine Binnendifferenzierung anhand der klimatischen 
und astronomischen Bedingungen der einzelnen Völker vollzogen.130 Das wird besonders an 
der Gegenüberstellung der in einem milden und günstigen Klima lebenden und dadurch tap-
feren, freien und wissenschaftlich hoch entwickelten Griechen mit den in einer kargen und 
unwirtlichen Umgebung wohnenden Persern deutlich, die bis in die Neuzeit als Stereotyp für 
ein verweichlichtes, unterwürfiges und von Tyrannen regiertes asiatisches Volk galten.131  
Untrennbar mit diesem sich durch Fortschritte in den Wissenschaften stets weiterentwi-
ckelnden geographischen Weltbild verbunden existierte in Griechenland zudem ein älteres, 
stetiges, mythisches Weltbild, dessen wichtigste Charakteristika im Folgenden dargestellt 
werden. 
3.2 Das mythische Weltbild der Griechen 
Das oben erläuterte geographische Weltbild war während der gesamten Antike sehr stark mit 
der Mythologie verbunden, da die Welt stets sowohl als räumliche Dimension der Menschen 
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als auch als Sphäre des Mythos wahrgenommen wurde. Somit hatte sie nicht nur eine my-
thenschaffende Funktion, sondern war gleichzeitig auch Projektionsfläche für die bestehen-
den mythologischen Vorstellungen.132 Aufgrund ihres mythischen und damit ewigen, unver-
änderlichen Charakters durchlief diese Form keine der dem oben erläuterten geographischen 
Weltbild vergleichbare Entwicklung.  
In diesem Weltbild wurde der wahrgenommene Raum sowohl vertikal als auch horizontal 
strukturiert. Die in zahlreichen Kosmo- und Theogonien dargestellte vertikale Ebene umfasste 
die Elemente des vom Olymp beherrschten Himmels, der von den Menschen bevölkerten 
Oberwelt und die durch den Grenzfluss Styx (Στύξ) von ihr getrennten Unterwelt, die sich 
wiederum in Hades (Ἃδης), Erebos (Ἒρεβος) und Tartaros (Τάρταρος) untergliederte. Auf 
der horizontalen Ebene befand sich die Erdscheibe mit ihren bewohnten Kontinenten. Der 
Okeanos, der nicht nur alle Flüsse und Seen, sondern nach älteren Mythen bei der Trennung 
von Erde, Himmel und dem Unbegrenzten (ἄπειρον) zusammen mit seiner Schwester Thetys 
alle anderen Dinge und Götter hervorgebracht habe133, trennte das Land der Lebenden vom 
Reich der Seeligen, dem Elysion (Ἡλύσιον). Zur Orientierung auf der Erdscheibe, deren Mit-
telpunkt an verschiedenen Orten, u.a. im Apollo-Heiligtum in Delphi, vermutet wurde134, dien-
ten die vier durch die Winde bzw. Götter personifizierten Himmelsrichtungen.135 
Diese mythische Weltkonstruktion besaß eigene innere Gesetzmäßigkeiten, mit deren 
Hilfe viele in der realen Welt sichtbare, aber nicht erklärbare Phänomene fassbar und ver-
ständlich gemacht wurden. So wurde z.B. der Lauf der Sonne aufgrund der Gestalt dieser my-
thischen Welt als Bewegung durch alle drei vertikalen Ebenen erklärt, in der die Sonne tags-
über den Himmel und nachts die Unterwelt durchwandere, wobei sie jeweils im die Erde um-
fließenden Okeanos auf- bzw. untergeht.136 Ein ähnliches Verfahren wurde bei der Verarbei-
tung neuer Erfahrungen mit fremden Ländern angewandt.  
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Wie P. Lindegger ausführt, führten die Informationen über ferne Wunder und der nicht 
erreichbare Horizont den Griechen die Begrenztheit der ihnen bekannten und erklärbaren 
Welt vor Augen. Der Versuch, die Welt und ihre Zusammenhänge dennoch zu erkennen und 
zu verstehen, äußerte sich deshalb ebenfalls oft in der Eingliederung in den Mythos.137 Darin 
wurde auf der Basis von tatsächlich Beobachtetem ein Bild konstruiert, das Elemente aus der 
eigenen, vertrauten Mythologie in dieser neuen, fremden Umgebung verortete.138 So enthiel-
ten selbst die Beschreibungen der Völker, deren Lebensweise sich von jener der Griechen 
gänzlich unterschied, Elemente aus der hellenischen Kultur. Ein Beispiel dafür ist unter ande-
rem die Identifizierung skythischer Gottheiten mit den griechischen Göttern, die keinen Bezug 
zur Realität des skythischen Lebens und der skythischen Religion hatte.139 Dennoch gehörten 
in der Vorstellung der Griechen alle diese Völker zur Oikumene, die die gesamte Menschheit 
umfasste. 
Außerhalb der Oikumene existierte im Mythos eine weitere Welt, die von fabelhaften 
Wesen (φαλαρκοί) und Göttern bewohnt, für Sterbliche hingegen nicht zugänglich war. 
Diese mythischen Regionen verortete man an den äußersten Rändern der Erde, an den Okea-
nos grenzend und durch hohe Gebirge oder andere unüberwindbare Grenzen vom restlichen 
Land getrennt. Die Darstellung der dort lebenden Wesen, der eschatoi (ἐσχάτοι) war gänzlich 
dem Mythos und der Imagination entsprungen und hatte keinen Bezug zu tatsächlich Erleb-
tem oder Gesehenen. Aufgrund dieser konstruierten Trennung zwischen Oikumene und den 
Randgebieten, eschatiai (έσχάτιαι), erfüllten diese Völker im Gegensatz zu den Bildern der 
Barbaren nicht die typischen Funktionen eines Fremdbildes und kamen daher ohne die Pro-
jektion bekannter kultureller Merkmale in die fremde Zivilisation aus.140  
Die nördliche Peripherie galt als Land der bereits in den frühesten griechischen Quellen 
bekannten Hyperboreer, einem Wundervolk, das hinter den Rhipäischen Bergen141, in gutem 
Klima und mit fruchtbaren Böden ein vollkommen glückliches Leben führten. Gemäß der Über-
lieferung besaßen sie nicht nur wunderbare Fähigkeiten, sondern waren auch gesünder und 
langlebiger als normale Menschen. Im Land der frommen und friedlich-sanften Hyperboreer 
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herrschte vollkommene Gerechtigkeit, weshalb sie von den ihnen nahestehenden Göttern als 
Hüter eines tieferen Wissens auserwählt wurden. Obwohl sie die nötigsten Kontakte mit an-
deren Völkern pflegten und so z.B. in den Kult auf Delos eingebunden waren, gab es keine 
Augenzeugen, die über dieses Volk berichten konnten, denn ihr Reich war ebenso wie die Ge-
biete der anderen Randvölker für Sterbliche nicht zugänglich.142  
Der goldreiche äußerste Süden der Erde gehörte nach der antiken griechischen Vorstel-
lung den Äthiopen, einem großgewachsenen Naturvolk, dessen Sitten sich von denen der an-
deren Völker vollkommen unterschieden.143 Im Westen hingegen glaubte man auf der Insel 
Elixoia gegenüber dem Keltenland das Volk der Boreaden, die Lieblinge des Gottes Apoll, wäh-
rend sich ab der römischen Kaiserzeit die Vorstellung der Attacori im Osten der Welt etab-
lierte.144 
In der antiken griechischen Vorstellung der sich durch Entdeckungsreisen und mathema-
tische Berechnungen ständig vergrößernden Erdoberfläche vermischten sich demnach uralte 
Mythen mit den Bildern der Völker, denen man tatsächlich begegnet war. Ähnliche Tendenzen 
sind auch in den Weltbildern des alten China erkennbar, die im anschließenden Gliederungs-
punkt näher betrachtet werden.  
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4. Die Weltsicht im alten China 
4.1 Das geographische Weltbild im alten China 
4.1.1 Quellen für das geographische Weltbild des alten China 
Auch das geographische Wissen der alten Chinesen beruhte hauptsächlich auf den Be-
richten Reisender. Im Gegensatz zu den europäischen Quellen, die zum Großteil von Handels-
reisenden stammen, basieren die chinesischen Aufzeichnungen fremder Gebiete nur selten 
auf von Handelsdelegationen gesammelten Daten. Das liegt im geringen Ansehen der Händler 
in China begründet, das in allen philosophischen Schulen vertreten wurde und sich auch poli-
tisch in Verboten bestimmter Besitztümer der Händler sowie der Einführung verschiedener 
Staatsmonopole zeigte.145 Stattdessen wird eine Vielzahl besonders der ältesten Reisebe-
richte Adligen zugeschrieben. Auch die meisten bekannten chinesischen Entdecker gehörten 
diplomatischen Gesandtschaften an und waren vom Kaiser selbst oder hohen Beamten ent-
sandt worden.146 Dementsprechend genossen die Berichte ihrer Reisen auch ein höheres An-
sehen als die der europäischen Händler, die von den zeitgenössischen Gelehrten wegen der 
mangelnden Bildung ihrer Verfasser oft kritisiert wurden.147 Vielmehr wird die diesen Reisen 
und den mitgebrachten Fakten beigemessene große Bedeutung auch an den in dieser Arbeit 
herangezogenen Quellen für das geographische Wissen der Han-Zeit deutlich. Denn sowohl 
der Bericht des Zhang Qian, der als Basis für die Abhandlung über die Westgebiete in Shiji und 
Hanshu diente, als auch die Informationen des Gan Ying, die die Grundlage für die Kapitel über 
den Westen im Hou Hanshu darstellen, entstanden auf diplomatischen Expeditionen in den 
Westen Asiens.  
Eine besonders in späteren Jahrhunderten bedeutende Gruppe von Reisenden waren zu-
dem die religiösen Pilger, die seit dem Eindringen des Buddhismus nach China im 1. und 2. 
Jahrhundert zum Ursprungsland des Glaubens reisten. Sie trugen nach ihrer Rückkehr nicht 
nur maßgeblich zur Verbreitung des Buddhismus von Indien nach China bei und berichteten 
über ihre eigenen Reiseerlebnisse, sondern distribuierten und übersetzten auch religiöse 
Schriften aus den indischen Sprachen ins Chinesische. Dadurch wurden die in diesen Texten 
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enthaltenen und zum Teil aus vergangenen Zeiten stammenden Informationen über Indien 
selbst und die angrenzenden Völker für die Chinesen zugänglich. 
Diese neuen Informationen und das aus den Berichten der Reisenden gewonnene Wissen 
beeinflussten die Entwicklung des geographischen Weltbildes in China, das im folgenden Glie-
derungspunkt skizziert wird. 
4.1.2 Die Entwicklung des geographischen Weltbildes im antiken China  
Die Spekulationen über die Form der Welt und den Aufbau des Kosmos nahmen im Denken 
des alten China eine weniger bedeutende Stellung als in dem des antiken Griechenland ein. 
Obwohl sich einige Gelehrte seit dem vierten oder dritten vorchristlichen Jahrhundert mit der 
Astrologie und den Phänomenen am Himmel befassten,148 sind kaum Zeugnisse rein kosmo- 
oder geographischer Abhandlungen bekannt.149 Möglich wird die Rekonstruktion bestimmter 
Grundzüge des geographischen Weltbildes stattdessen durch andere Quellen, v.a. die Dynas-
tiegeschichten, die immer auch Kapitel über die Welt und ihren Aufbau enthielten. 
Ebenso wie im antiken Griechenland existierte auch im alten China kein eindeutiges und 
einheitliches Weltbild.150 Eine Gemeinsamkeit sämtlicher erhaltenen Theorien ist jedoch die 
Betrachtung der Erde als quadratische Scheibe, die sich entweder unter einem glockenförmi-
gen Himmel im Raum befand (Gaitian 蓋天 - Theorie) oder von diesem vollkommen einge-
schlossen wurde (Huntian 渾天 - Theorie).151 Die zweite Theorie nahm an, dass die aus neun 
Sphären bestehende Himmelskugel,152 an der Sonne, Mond und Sterne befestigt sind, täglich 
eine vollständige Drehung um die unbewegte Erde ausführt, wobei tagsüber das Tages- und 
in der Nacht das Nachtgestirn sichtbar ist.153 Gleichzeitig glaubten die Vertreter dieser Strö-
mung, unter denen der Gelehrte Zhang Heng 張衡 der berühmteste ist, im Gegensatz der un-
bewegten, flachen Erde im Zentrum der kugel- oder eiförmigen, bewegten Himmelskugel das 
Prinzip der beiden Polaritäten Yin (für die Erde) und Yang (für den Himmel) zu erkennen.154 
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Vom Himmel als Yang ging auch das Xuanye 宣夜 - System aus, in dem der Himmel jedoch als 
unendlich, substanz- sowie formlos und die Himmelskörper als frei darin schwimmend be-
trachtet wurden.155 Spätestens zur Han-Zeit hatte sich die Huntian-Theorie wegen ihrer empi-
rischen Nachvollziehbarkeit als gültiges Paradigma durchgesetzt und blieb als solches bis in 
die Ming-Zeit (1368-1644) bestehen.156 Die Gaitian-Theorie hingegen wurde schon sehr früh 
als empirisch nicht zu bestätigen verworfen,157 während die Xuanye-Theorie v.a. in daoistische 
und buddhistische Weltsichten einfloss.158  
Die Oberfläche der Erde wurde bereits in den ältesten Quellen als das unter dem Himmel 
(tianxia 天下, oft auch als Alles unter dem Himmel übersetzt) bezeichnet und mit den bekann-
ten Grenzen der Welt gleichgesetzt. In dieser Funktion ähnelt es dem griechischen Konzept 
der Oikumene. Ebenso wie diese stellte tianxia eine Welt dar, in deren Mitte die eigene Kultur 
stand, während die bekannten barbarischen Völker an der Peripherie und fabelhafte oder dä-
monische Wesen an den Rändern lokalisiert wurden. Anders als der Terminus Oikumene, der 
die Gesamtheit aller Menschen, also auch jene von den Griechen unabhängigen Völker be-
zeichnete, wurde tianxia zunehmend mit dem Einflussbereich des chinesischen Kaisers asso-
ziiert und mit dem chinesischen Kulturraum gleichgesetzt. Es kann deshalb davon ausgegan-
gen werden, dass der Begriff seine kosmologische und geographische Bedeutung als irdisches 
Pendant zum Himmel bereits ab der Zeit der Streitenden Reiche weitgehend verloren hatte. 
Zu dieser Zeit formulierte der Philosoph Zou Yan 騶衍, der einer Strömung des Konfuzianismus 
angehörte, die sich mit naturalistischer Spekulation über die beiden Wandlungsphasen Yin-
Yang 陰陽 sowie den Fünf Elementen 五行 befasste, das erste überlieferte Weltbild, in dem 
China nicht mehr als das einflussreiche Zentrum der Welt dargestellt wird. Stattdessen bildet 
es einen von 81 gleichwertigen, auf neun Kontinente (da jiu zhou 大九洲) verteilten und durch 
Meere voneinander getrennten Teilen.159 Die Vorstellung von China als Alles unter dem Him-
mel wurde in der Folge von der Bezeichnung als Land zwischen den (vier) Meeren (四海之内
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oder 海内) abgelöst, während tianxia als politischer Terminus weiterhin für die Umschreibung 
der Macht des Königs Gültigkeit besaß.160  
Dennoch war China, anders als die griechische Kultur, durch seine natürlichen Grenzen 
aus Wüsten und Bergen im Westen und dem Meer im Osten stark vom Rest der Welt iso-
liert,161 weshalb sich die Außenbeziehungen Chinas im Altertum vor allem auf die zentralasia-
tischen Nomadenvölker und die anderen ostasiatischen Völker, deren Kulturen sich an der 
chinesischen orientierten, konzentrierten. Da man bereits sehr früh alle begehrten westlichen 
Handelsgüter über die zentralasiatischen Zwischenhändler beziehen konnte und sich deshalb, 
wie F. Hirth glaubt, keine Notwendigkeit zur Erforschung dieser weit entfernten Gebiete erge-
ben habe,162 waren die Kontakte zu den anderen Hochkulturen, bspw. in Indien oder Europa, 
spärlich. Dementsprechend verfügten die meisten offiziellen Historien zwar über kosmogra-
phische und geographische Kapitel, diese behandelten jedoch vorrangig China selbst und die 
nähere Umgebung. Das wird auch an den Darstellungen des Westens deutlich, die sich zumeist 
gleichbedeutend mit der Region westlich des sogenannten Yumen 玉門, d.h. in der Regel auf 
Zentralasien bzw. das Tarimbecken, nicht auf Europa, bezogen.163  
Einer der ältesten Belege für die Darstellung der Welt findet sich im Shujing 書經, einem 
der Fünf Klassiker des Konfuzianismus, in Zusammenhang mit den Taten des Großen Yu 大禹, 
der nach der Legende ein wichtiger Schöpfer der chinesischen Kultur und Gründer der vorhis-
torischen Xia 夏 - Dynastie war. In dem ihm gewidmeten Kapitel Yu Gong 禹貢 werden die 
neun Provinzen Chinas (jiuzhou 九州) als verschieden große, unterschiedlich geformte und 
durch natürliche Grenzen wie Berge oder Flüsse voneinander getrennte Gebiete beschrieben. 
Das Konzept der jiuzhou wurde auch in späteren Werken für geographische Darstellungen 
herangezogen und nahm dabei immer schematischere und geometrischere Formen an.164 So 
ordnete der Autor des früh-hanzeitlichen Huainanzi 淮南子 acht der Provinzen jeweils in einer 
der vier Haupt- und vier Nebenhimmelsrichtungen um die neunte Provinz im Zentrum an,165 
                                                          
160 Ebd. 
161 Glessner Creel, H.: Sinism, S. 2; Fairbank, J.K.: A Preliminary Framework, S. 2. 
162 Hirth, F.: Über den Seeverkehr Chinas im Altertum nach chinesischen Quellen, S. 445. 
163 Yu, T.: A History of the Relationships between the Western and Eastern Han, Wei, Jin, Northern and 
Southern Dynasties and the Western Regions, S. 1. 
164 Henderson, J.: Chinese Cosmographical Thought, S. 207. 




während das Liji 禮記 ihnen sogar eine gemeinsame Größe von 1.000 Quadratli166 zuweist.167 
Die stetige Annahme von neun Teilen folgt dabei dem Konzept eines in neun Teile unterteilten 
Quadrates, das anhand archäologischer Funde bereits für die Shang-Zeit nachweisbar ist.168  
 
 
Abbildung 2:  Darstellung des Brunnenfeldsystems als Basis für die chinesische Konzeption der 
Welt. (Eigene Darstellung) 
 
Die in Abbildung 2 dargestellte Form geht nach der Legende auf den mythischen Kaiser Fu Xi 
伏羲 zurück, der sie im Muster eines Schildkrötenpanzers als der gesamten Natur immanentes 
Prinzip erkannt haben soll.169 Aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit dem Schriftzeichen für Brunnen 
Jing 井 sowie ihrer berühmtesten Anwendung auf die Aufteilung der Felder einer Dorfgemein-
schaft, wird sie heute oft als Brunnenfeldsystem (Jingtian 井田) bezeichnet und ist v.a. als ge-
sellschaftliches Konzept des Philosophen Mengzi 孟子 aus dem 4. vorchristlichen Jahrhundert 
bekannt170. Sie stellt die Grundlage aller frühen chinesischen Ordnungsmodelle dar und diente 
als Basis sowohl für Städteplanung und Architektur als auch für politische und agrarische Kon-
zepte sowie die Vorstellung von der Form der Welt. Die quadratische Form kann deshalb als 
chinesisches Äquivalent zur griechischen Kreisform angesehen werden.171 
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Dementsprechend orientierten sich auch die kosmographischen Ideen, von den ersten 
Implikationen im Shujing172 bis zu den systematischeren Modellen der Han-Zeit, an dieser 
Form. Dies wird vor allem im Konzept des Zou Yan deutlich, ist aber auch an der Einteilung der 
Erde in neun (jiufu 九服) bzw. fünf Zonen (wu fu 吾服) erkennbar. In diesem Modell, dessen 
neungliedrige Variante erstmals im Zhouli 周禮 ausgeführt wird173 und eine Weiterführung 
des Konzeptes der jiuzhou darstellt, schließen sich die verschiedenen quadratischen Regionen 
konzentrisch aneinander an und symbolisieren dabei gleichzeitig eine ideale, von innen nach 
außen abfallende Hierarchie.174 Das gleiche Prinzip findet sich auch bereits im Shujing, wobei 
in dieser älteren, fünfteiligen Form das zentrale Quadrat den unmittelbaren Herrschaftsbe-
reich des Königs (dianfu 甸服) und das äußerste den Lebensraum der verschiedenen Barba-
renvölker (huangfu 荒府) darstellt. In den dazwischenliegenden Flächen folgen von innen 
nach außen die Gebiete der Lehensfürsten (houfu 候服), die von der chinesischen Kultur 
durchdrungene Befriedungszone (suifu 綏服) und die Zone der mit China alliierten Barbaren 
(yaofu 要服) aufeinander.175  
Diese hierarchische Gliederung der Welt ist charakteristisch für die chinesische Auffas-
sung der Korrelation von Himmel und Erde, im Rahmen derer große Mengen an Daten zu Phä-
nomenen am Firmament und auf der Erde kompiliert und auf mögliche Zusammenhänge un-
tersucht wurden.176 Den bereits seit dem Shujing bekannten neun Regionen der Erde wurden 
in diesem als Fenye 分野 bekannten Verfahren neun Sektoren im Himmel zugeordnet. Die 
Geographie unterstand deshalb der kaiserlichen Astronomiebehörde, die das geographische 
Wissen neben weiteren wissenschaftlichen Erkenntnissen in den offiziellen Dynastiegeschich-
ten festhielt.177  
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Neben diesen geographischen, hierarchisch aufgebauten, streng symmetrischen und ge-
ometrischen Weltkonzeptionen existierten in China auch mythische Vorstellungen und Kon-
zepte zur Beschreibung der Welt, die sich zum Teil mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
vermischten. Die wichtigsten davon werden im folgenden Gliederungspunkt dargestellt. 
4.2 Das mythische Weltbild der Chinesen 
Mythologische Überlieferungen von der Entstehung der Welt stellten auch im Fernen Osten 
die Basis der Beschreibung der Welt und des Kosmos dar.178 Eines der wichtigsten Konzepte 
ist das Fengshui 風水, das meistens als Geomantie übersetzt wird und bis heute sowohl in Ost-
asien als zunehmend auch in westlichen Ländern populär ist. Obwohl es durch seine Hervor-
hebung geschwungener, natürlicher Formen im Gegensatz zu den geraden Linien und sym-
metrischen Formen der Kartographie stand, lieferte es grundlegende Kategorien und Annah-
men zum Verständnis der Umwelt.179 Das bereits in einem der ältesten chinesischen Texte, 
dem Buch der Wandlungen (Yijing 易經) dargestellte System, in dessen Zentrum die Energie Qi 
氣 lag, erstreckte sich auf alle Bereiche der Umwelt und des Lebens, wodurch auch kompli-
zierte kosmologische Sachverhalte allgemein zugänglich wurden. Im Rahmen des Fengshui 
wurden z.B. bestimmte Landschaftsformen mit Körperteilen, Himmelskörpern u.a. assoziiert, 
um dadurch die Konzentration und den Fluss von Qi bestimmen zu können.  
Im Denken des alten China war die Erde, deren Fläche und Abstand zum Himmel sich in 
den mythischen Konzepten analog zum Heranwachsen eines Menschen stetig vergrößerte,180 
zudem nicht nur von mythischen Wesen bevölkert, sondern stellte vielmehr gemeinsam mit 
dem Himmel das überragende Götterpaar dar. Erde und Himmel wurden als Mutter und Vater 
aller Dinge angesehen181 und repräsentierten in ihrer Verschiedenheit den grundlegenden Du-
alismus des chinesischen Weltverständnisses. Darin stand die weibliche, dunkle und empfan-
gende Erde als Yin 陰 dem männlichen, hellen und gebenden Himmel als Yang 陽 gegen-
über.182 Der ursprünglich aus der Komplementarität zwischen der kühlen, schattigen Nord- 
und der warmen, sonnigen Südseite eines Berges entstandenen Yin-Yang-Konzeption wurde 
im Laufe der Zeit eine immer größere Zahl an Gegensatzpaaren zugeordnet, sodass schließlich 
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die gesamte Wirklichkeit in diese zwei Polaritäten unterteilt und mit der Wechselwirkung zwi-
schen beiden erklärt wurde. Alle Eigenschaften der beiden Pole wurden dabei miteinander 
assoziiert, wodurch Rückschlüsse auf unbekannte oder unfassbare Sachverhalte der gleichen 
Kategorie möglich wurden. 
Aufgrund der Charakterisierung des Himmels als Yang wurde demnach auch von einer 
konvexen Himmelskugel ausgegangen, da die Krümmung nach außen als eine Eigenschaft von 
Yang angesehen wurde, während die Erde gemäß ihrer Yin-Charakteristik als ruhig, quadra-
tisch und flach oder konvex galt. Auf der Oberfläche dieser quadratischen Erde wurden ver-
schiedene Naturerscheinungen als Gottheiten verehrt, was sich u.a. im Kult der Winde als 
Gottheiten der vier Himmelsrichtungen183, der Gottheiten bestimmter Gewässer184 oder der 
Verehrung bestimmter Berge, Wälder und Flüsse als mythische Wesen, widerspiegelt. Gleich-
zeitig herrschte aus der Sicht der Chinesen in der Welt eine Ordnung, die von den mythischen 
Kaisern der Vorzeit geschaffen worden war und deren Wahrung dem chinesischen Kaiser ob-
lag. Seine Herrschaft erstreckte sich nach der Tradition über tianxia, d.h. die gesamte, mit 
China gleichgesetzte Kulturwelt185 und wurde durch das Mandat des Himmels (tianming 天命) 
legitimiert. In seinen vielfältigen Funktionen als militärischer Führer, Verwalter, Richter, Ho-
hepriester, Weiser und Wahrer der Künste186 wurde er als Sohn des Himmels (tianzi 天子) be-
trachtet. Stand seine Regierung nicht im Einklang mit der kosmischen Ordnung, wurde das 
Gleichgewicht der Welt gestört, der Herrscher verlor sein Mandat, Einfälle der Barbaren oder 
Naturkatastrophen erschütterten das Land. Gleichsam erwarteten die Chinesen im Interesse 
dieser Ordnung die Unterwerfung aller umliegenden Völker unter die Autorität des Kaisers, 
wobei die damit verbundenen Verpflichtungen gemäß den Beziehungen zu dem fremden Volk 
variierten.187 Aus diesem Konzept entwickelte sich das chinesische Tributsystem, dessen Ur-
sprünge wahrscheinlich bis auf die Shang-Zeit zurückgehen,188 das aber erst während der Han-
Dynastie offiziell eingeführt und während späterer Dynastien ausgebaut wurde.189 Es beinhal-
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tete exakt festgelegte Regeln für die Tributzahlungen an den Kaiser und besaß für die chinesi-
schen Provinzen ebenso Gültigkeit wie für Staaten, die Kontakte zu China unterhielten. Häu-
figkeit und Höhe der Tributleistungen waren dabei abhängig von der Stellung innerhalb eines 
institutionalisierten Modells, in dessen Teilbereichen sich das philosophische Weltbild wider-
spiegelte.  
Abgesehen von ihrer Rolle für die Erhaltung von Ordnung und Harmonie (he 和) durch die 
Einbindung in das Tributsystem erfüllten die Barbaren im mythischen Weltbild der Chinesen 
noch weitere Aufgaben. Aufgrund der Annahme eines gemeinsamen Ursprungs nomadischer 
und chinesischer Völker zur Zeit der mythischen Urkaiser nahm man sie zum einen als negative 
Antithese zu den Chinesen bzw. als Verkörperung von Unordnung und Chaos wahr. Dadurch 
stellten sie einen für die mythische Überlieferung bedeutenden Bestandteil der natürlichen 
Umwelt dar.190 Zum anderen betrachtete man die Barbaren als Nachkommen chinesischer 
Übeltäter oder Rebellen, die von den Kulturheroen an die Peripherie der Welt verbannt wor-
den waren. Dort bildeten sie, durch Verwandtschaft mit den Chinesen verbunden, ein wichti-
ges Bollwerk gegen die an den äußersten Rändern der Welt lebenden Dämonen und Misch-
wesen, die jeglicher Menschlichkeit entbehrten.191 Eine große Anzahl dieser Völker wird im 
Shanhaijing 山海经, einem über mehrere Jahrhunderte kompilierten Text, dessen heutige 
Fassung wahrscheinlich aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert stammt,192 vorgestellt. 
Darin werden u.a. Wesen mit menschlichen Gesichtern, Flügeln und Vogelschnäbeln193, We-
sen mit einem Kopf und drei Körpern194 oder solche, die aus Eiern schlüpfen195, dargestellt. 
auch das westliche Ende der Welt wurde in diesem Weltbild als unvorstellbares Niemandsland 
betrachtet, das von übernatürlichen und unsterblichen Wesen bevölkert wurde196 und äh-
nelte damit in seinen Grundzügen der griechischen Vorstellung von den Rändern der Welt.  
Obwohl die subjektiven Weltbilder Chinas und Europas bis ins 19. Jahrhundert bzw. sogar 
bis heute zu vielen gravierenden Missverständnissen und Konflikten geführt haben, werden 
bei einem genaueren Vergleich der frühen Weltvorstellungen in China und Griechenland 
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große Gemeinsamkeiten deutlich. Beide Völker waren sich ihrer kulturellen, politischen und 
sozialen Überlegenheit gegenüber den umliegenden Nomadenstämmen bewusst. Auch gin-
gen die Philosophen in beiden Kulturkreisen von der Existenz übernatürlicher und idealer We-
sen hinter den Grenzen der Barbarenländer an den Enden der Welt aus. Gleichzeitig stellte 
der mit dem chinesischen Weltbild untrennbar verknüpfte Tributhandel zwischen China und 
seinen Nachbarvölkern den Ausgangspunkt für den Handel über die Seidenstraßen und damit 
für die frühesten Kontakte zwischen China und Europa dar. Die in diesen Austauschbeziehun-
gen transportierten Bilder vom jeweils Anderen, die zum Teil auf Fakten, zum Teil auf mytho-
logisch-gefärbten Übertreibungen der Erzähler beruhten, wurden in Europa wie in China in die 
dargelegten Weltbilder eingeordnet.  
Im folgenden Gliederungspunkt liegt der Fokus auf einer genaueren Darstellung der Sei-
denstraßen und des Seidenstraßenhandels. Auch auf die Bedeutung dieses Fernhandelsweges 













5.  Die Seidenstraße(n) 
5.1 Was sind die Seidenstraßen? 
Die heute weitverbreitete Bezeichnung Seidenstraße (oder Seidenstraßen) geht auf den deut-
schen Geographen Ferdinand Freiherr von Richthofen zurück, der sie in den Aufzeichnungen 
seiner ausgedehnten Asienreisen in den 1860er und 1870er Jahren einführte. Von A. Herr-
mann 1910 erstmals im Titel eines Buches verwendet197 und von S. Hedin und F. Bergmann im 
Rahmen ihrer Chinesisch-Schwedischen Expedition während der 1930er Jahre wieder aufge-
griffen, fand der Begriff spätestens seit den 1960er Jahren Eingang in die europäische und 
nordamerikanische Wissenschafts- und Umgangssprache. In China ist der Terminus in der 
Übersetzung sizhou zhi lu 絲周之路 ab den 1970er Jahren nachweisbar und hat sich dort seit 
den 1980er Jahren zu einer beliebten Bezeichnung verschiedenster Produkte, Dienstleistun-
gen und Kulturgüter entwickelt.198 
Aus dieser vielfältigen Verwendung ergibt sich für die akademische Beschäftigung mit den 
Seidenstraßen die Notwendigkeit einer genaueren Definition des Begriffs. Zu diesem Ziel exis-
tieren sowohl Ansätze, die zwischen Land- und Seehandelswegen differenzieren, als auch an-
dere, die das Prädikat Seidenstraße mit den gehandelten Gütern oder den Ausgangs- und Ziel-
märkten verknüpfen. Dabei besteht zum einen die Gefahr einer Fokussierung auf die beiden 
Großreiche am westlichen bzw. östlichen Ende der Verkehrswege und der daraus resultieren-
den Vernachlässigung der Rolle der zentralasiatischen Zwischenhändler. Eine strikt getrennte 
Betrachtung der Verbindungen über Land und zu Wasser führt zum anderen zu einem unvoll-
ständigen Bild des Wirtschaftssystems Seidenstraße, in dem die Handelsaktivitäten entlang 
der einzelnen Routen einander ergänzten.199 
 In Übereinstimmung mit den Thesen von S. Whitfield und T. Höllmann wird in dieser Ab-
handlung deshalb davon ausgegangen, dass die Seidenstraßen das „einst umfassendste Ver-
kehrsnetz der Erde“200 darstellten, das sich vom Ostasiatischen Meer bis zum Mittelmeer und 
von Sibirien bis zum Indischen Ozean erstreckte. Dieses Netz umfasste zunächst nur die Land-
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wege der Nord- und Südroute und wurde später durch Verbindungen auf dem Seeweg er-
gänzt, die besonders in Zeiten von Blockaden bestimmter Abschnitte des Landweges rege ge-
nutzt wurden. Wegen der weitreichenden Verzweigungen der unterschiedlichen Routen zu 
Land und zu Wasser, die sich in ihrem Verlauf zum Teil nur am Hindukusch bzw. im oberen 
Industal trafen, wird entgegen dem ursprünglich im Singular gebildeten Namen deshalb von 
Seidenstraßen gesprochen.201  
Obwohl der maritime Handel nicht vollkommen von der Untersuchung ausgeschlossen 
wird, bildet das kontinentale Wegenetz aufgrund des besonderen Interesses an der Rolle der 
zentralasiatischen Völker in der Wissensvermittlung zwischen Westen und Osten, den schwer-
punktmäßigen Rahmen dieser Arbeit. Diese Landwege fungierten mit einer Gesamtlänge von 
nahezu 20.000 Kilometern202 durch unterschiedlichste Landschaften und Kulturräume, vom 
Tal des Gelben Flusses über das Gebiet der heutigen Autonomen Region Xinjiang 新疆 im 
Westen Chinas, den Pamir, Persien, Irak und Syrien zum Mittelmeer bereits in der Antike als 
wichtigstes transkontinentales Handels- und Kommunikationssystem. Diese Wege werden im 
Allgemeinen in zwei Hauptrouten unterteilt. Die nördliche der beiden Routen entstand aus 
einem bereits für das Paläolithikum nachweisbaren Nomadenweg,203 der vom Pyrenäenraum 
bis nach Sibirien reichte, seit dem Neolithikum vorrangig für Handel genutzt wurde und u.a. 
für die Einführung vorderasiatischer Keramik nach China verantwortlich gemacht wird.204 Die 
südlich davon abzweigende Route entwickelte sich hingegen wahrscheinlich erst infolge der 
skythischen Westwanderung des 8. und 7. Jahrhunderts v.Chr.205 und diente ausschließlich zu 
Handelszwecken.206 Ab dem späten 6. Jahrhundert wurde zusätzlich ein kombinierter Land- 
und Seeweg genutzt, auf dem zwischen Ägypten bzw. Südarabien und dem Indus zu Schiff 
verkehrt und der weitere Weg nach Osten über das heutige Afghanistan zu Land zurückgelegt 
wurde.207 Das bis ins Mittelalter hinein wichtigste auf diesen Wegen gehandelte Gut war die 
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chinesische Seide, deren Bedeutung sich in der modernen Bezeichnung widerspiegelt. Archä-
ologische Funde in der alten Residenzstadt Yin Xu 殷墟 belegen, dass das Verfahren der Sei-
denherstellung bereits im China der Yin 殷-Dynastie bekannt war. Sein exakter Beginn wird in 
der chinesischen Literatur teilweise in die Zeit vor etwa 5000 Jahren datiert,208 lässt sich je-
doch nach dem heutigen Stand nicht eindeutig feststellen.209 Sicher ist jedoch, dass Seiden-
stoffe bereits in Quellen aus der Zeit der Yin-Dynastie als Tributartikel aufgeführt werden und 
in der Zhou 周-Dynastie als beliebtes Gut auf den Grenzmärkten galten, wo sie gegen Tierher-
den oder –felle eingetauscht wurden.210 Auf diese Weise gelangte die Seide über mehrere 
Zwischenhändler, denen sie als eine Art universale Währung diente,211 schließlich nach Eu-
ropa, wo sie spätestens in augusteischer Zeit zu einem begehrten Luxusprodukt wurde. Wei-
tere Güter, die in der Antike aus China über die Seidenstraßen bis nach Griechenland und Rom 
gelangten, waren Eisen,212 Pfeile und Bögen sowie Kissen. In die entgegengesetzte Richtung 
wurden v.a. Gold, Bernstein, Glas213 und Weihrauch214 ausgeführt. Indische Händler steuerten 
Pfeffer, Baumwolle und Sandelholz zur Vielfalt der Güter bei, während Pferde aus Zentralasien 
und Pelze aus Sibirien stammten.  
Eine Besonderheit des Seidenstraßenhandels stellte das System der Zwischenhändler dar, 
von dem bereits der antike Autor Pausanias berichtet.215 Da der Gütertransport aufgrund der 
immensen Entfernungen und der bereits erwähnten stark differierenden klimatischen und to-
pographischen Gegebenheiten nur in kleinen Mengen und mit erheblichem Zeitaufwand mög-
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lich gewesen wäre, wurden die entlang der Routen lebenden, größtenteils nomadischen Völ-
ker wie die aus griechischen Quellen bekannten Issedonen (Ἰσσεδοὶ) und Serer (Σῆρες) oder 
die in den chinesischen Quellen erwähnten Wusun 烏孫 und Yuezhi 月氏 in den Handel ein-
gebunden.216 Obwohl diese Völker wahrscheinlich keine professionellen Händler waren, ge-
langten sie z.B. durch Tributzahlungen oder Kriegsbeuten in den Besitz vieler fremder Güter, 
die sie aufgrund ihrer ausgeprägten Mobilität über weite Strecken transportierten, bevor sie 
sie gegen andere Waren eintauschten oder z.B. als Mitgift gaben.217 In späterer Zeit wurden 
entlang der Strecke zudem Karawansereien eingerichtet, die neben natürlichen Oasen in der 
unwirtlichen Umgebung als Unterkünfte, aber auch als Umschlagplätze dienten. Obwohl der 
exakte Ablauf dieses Handels heute leider weder archäologisch noch durch schriftliche Belege 
detailliert rekonstruiert werden kann, demonstrieren die zahlreichen archäologischen Funde 
entlang der Seidenstraßen218 und an ihren Enden die epochenüberdauernde Intensität dieses 
Warenaustausches. 
5.2 Die Bedeutung der Seidenstraßen und des Seidenstraßenhandels 
Die Seidenstraßen dienten bis zum Beginn der Neuzeit nicht nur als wichtige Handels- und 
Wanderungswege, sondern bereits vor den ersten direkten Kontakten zwischen den Völkern 
an ihren Enden auch als bedeutendes Medium für den interkulturellen Austausch von Wissen, 
Ideen und Religionen.219 Über die Seidenstraßen erreichte der indische Buddhismus im 1. und 
2. Jahrhundert zunächst Zentralasien und dann China. Auch Zoroastrismus und Manichäismus 
wurden auf diesen Wegen nach Osten und Westen getragen. Im 7. Jahrhundert dienten die 
Seidenstraßen schließlich dem Islam zu seiner Verbreitung. 
Dennoch vertraten einige Historiker220 lange Zeit die Auffassung, der vormoderne Fern-
handel habe durch die Spezialisierung auf Luxusgüter nur sehr geringe historische Auswirkun-
gen gehabt, weil221  
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1. nur ein Bruchteil der Bevölkerung der handelnden und produzierenden Länder in den 
Handel eingebunden gewesen sei; 
2. vor allem die politischen und ökonomischen Eliten der eingebundenen Länder die 
Auswirkungen des Handels gespürt hätten, der Rest der Bevölkerung jedoch kaum; 
3. der Einfluss des Handels nur oberflächlich gewesen sei und keine tiefgreifenden Um-
brüche in Wirtschaft und Gesellschaft, wie z.B. Arbeitsteilung, bewirkt habe. 
Der antike Fernhandel über die Seidenstraßen steht jedoch im Gegensatz zu diesen Annah-
men. Obwohl die gehandelten Waren zum größten Teil Luxusgüter waren und ausschließlich 
von den Eliten der am Handel beteiligten Gebiete konsumiert wurden, besaßen sie dort den-
noch große gesellschaftliche Relevanz. Besonders in den nomadischen Gesellschaften Zentral-
asiens, die oft weitgehend autark waren, herrschte eine große Nachfrage nach ausländischen 
Luxusgütern als Ausdruck sozialer Stratifikation.222 Vor allem die Seide diente dort und später 
auch im griechisch-römischen Kulturraum als Statussymbol, mit dem sich die Herrschenden 
nicht nur von ihren Untertanen abgrenzten, sondern mit der die wichtigeren Stammesführer 
auch ihre höhere Stellung gegenüber den weniger wichtigen verdeutlichten.223 Dementspre-
chend ermöglichte die Einfuhr dieser Ware die Aufrechterhaltung und Stabilisierung der in-
nen- und außenpolitischen Ordnung dieser Völker und besaß durchaus historische Bedeutung.  
Auch in wirtschaftlicher Hinsicht war der Seidenstraßenhandel für alle Beteiligten rele-
vant. Denn trotz großer Schwankungen im Volumen der gehandelten Güter war der Güter-
transfer annähernd konstant und besaß stets das Potential zur Ausdehnung infolge gesell-
schaftlicher Veränderungen, wie beispielsweise die hohe Nachfrage nach indischen Waren in-
folge der Verbreitung des Buddhismus in China zeigt.224 
Schließlich waren zahlreiche zentralasiatische Völker in die Logistik des Seidenstraßen-
handels eingebunden und somit gezwungen, sich den Bedingungen dieses Wirtschaftssystems 
anzupassen. Durch die ökonomische Integration und die beständigen Einnahmen aus dem 
Handel wurde die Entstehung stabiler Strukturen in diesen Völkern begünstigt.225 
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Folglich stellte der Güter- und Wissenstransfer über die Seidenstraßen gegenüber den 
von Vorurteilen geprägten und unvollständigen Momentaufnahmen der seltenen Erkun-
dungsreisen nach Westen bzw. Osten eine ergiebige und – obwohl in ihrer Intensität zu ver-
schiedenen Zeiten variable - konstante Wissensquelle für die Bilder des jeweils Anderen in 
Griechenland und China dar. Die Resultate dieses Wissenstransfers werden im Folgenden un-




6. Griechisch-chinesische Handelskontakte und ihre Wirkung auf die Weltbil-
der beider Völker während verschiedener Etappen 
6.1  Vor den großen Expansionen: 800 – 170 v.Chr. 
6.1.1 Zentralasien zwischen zwei entstehenden Großreichen 
Die Rekonstruktion der Ereignisse in Zentralasien ist aufgrund fehlender schriftlicher Hinter-
lassenschaften der dort lebenden Völker schwierig und nur unter Zuhilfenahme archäologi-
scher Zeugnisse bzw. parahistorischer schriftlicher Überlieferungen der angrenzenden Völker 
möglich. So ist bekannt, dass sich in Zentralasien im 7. Jahrhundert v.Chr. weitreichende Wan-
derungsbewegungen vollzogen, deren Auswirkungen von China bis nach Griechenland spür-
bar waren. Die wahrscheinlich nördlich des Syrdarja ansässigen Massageten226 drängten nach 
Westen und lösten so eine Kettenreaktion aus, in der die später als Skythen bezeichneten 
Völker den Stamm der Kimmerier von der Ukraine nach Anatolien trieben. Dort stießen diese 
mit dem Assyrischen Reich und den Phrygiern zusammen und fielen bis in die vorderasiati-
schen Städte Sardis und Magnesia ein. Die Skythen hingegen erzielten nach dem Sieg gegen 
den König des Mederreiches auf dem Gebiet des heutigen Iran eine vorübergehende Vor-
machtstellung in Zentralasien, die jedoch bereits 28 Jahre später durch den medischen König 
Kyaxares gebrochen wurde.227 Sie zogen sich daraufhin ins südliche Russland zurück, während 
Kyarxares, der sein Reich durch diesen Sieg gesichert hatte, 612 v.Chr. gegen das Assyrische 
Reich zog und dieses zerstörte. 
Den nächsten bedeutenden Wendepunkt in der zentralasiatischen Geschichte stellt die 
Errichtung des persischen Achämenidenreiches durch Kyros I. dar. Dieser hatte im Jahr 550 
v.Chr. das Mederreich besiegt, 539 v.Chr. Babylon eingenommen und dadurch sein gewaltiges 
Reich vom Mittelmeer bis zum Indus ausgedehnt. Im so entstandenen größten politischen Ge-
bilde des Altertums228 lebten unterschiedliche Völker, wie Ägypter, Babylonier, Phönikier u.a., 
die untereinander im regen Austausch von Waren und Ideen standen. Obwohl Kyros um 530 
v.Chr. bei weiteren Eroberungszügen in Zentralasien von den Massageten getötet wurde, be-
hielt das Perserreich auch in den folgenden Jahrhunderten die Vorherrschaft in Zentralasien 
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inne und spielte dabei auch eine aktive Rolle im Handel zwischen Ost und West. Das wird u.a. 
durch den während des Alexanderzuges in Syrien vorgefundenen Reisanbau oder den in den 
1930er Jahren in der Nähe von Kabul exkavierten griechischen Silberschatz belegt, der auf das 
frühe 4. Jahrhundert v.Chr. datiert wird.229 Auch die Völker östlich und nördlich der persischen 
Grenzen, über die in den Quellen nur sehr spärliche Angaben enthalten sind, waren in diesen 
Warentransfer involviert. Das bezeugen nicht nur die Transkriptionen persischer Worte in chi-
nesischen Quellen230, sondern auch archäologische Funde persischer und chinesischer Waren 
in einer Grabkammer im Altai-Gebirge aus dem fünften Jahrhundert v.Chr.231 Einige dieser 
Völker beteiligten sich unter persischer Führung auch an militärischen Aktionen wie der Inva-
sion Griechenlands 480 v.Chr., die in Kombination mit weiteren, über Jahrhunderte bestehen-
den Konflikte zwischen Persern und Griechen maßgeblich zur Entstehung des verbildlichten 
Gegensatzes zwischen dem durch die griechische Polis-Demokratie symbolisierten Europa und 
dem durch die persische Monarchie verkörperten Asien beitrug.  
Der östliche Teil Zentralasiens wurde ab dem 3. Jahrhundert v.Chr. vom Reich der Xiongnu
匈奴 dominiert, deren Identifikation mit den aus griechischen Quellen bekannten Chunoi 
(Χοῦνοι) bzw. den mittelalterlichen Hunnen vermutet wurde, jedoch umstritten ist.232 Über 
dieses Reich selbst ist, abgesehen von den in chinesischen Quellen erfassten Informationen, 
nur sehr wenig bekannt. Es wird davon ausgegangen, dass es sich um einen Zusammenschluss 
verschiedener Stämme handelte, die bestimmte Organisationsstrukturen von den Chinesen 
übernahmen und zudem über effektive berittene Streitkräfte verfügten.233 Die Bedeutung des 
so entstandenen Reiches zeigt sich v.a. in der Interaktion mit China: sowohl verschiedene Vor-
stöße der chinesischen Truppen nach Westen im 2. Jahrhundert v.Chr. als auch die in Punkt 
7.3.3 behandelte Westexpedition des ersten nachchristlichen Jahrhunderts waren durch Kon-
flikte mit den Xiongnu motiviert.  
Nach dieser Darstellung der wichtigsten Ereignisse und Völker Zentralasiens, wird im fol-
genden Gliederungspunkt die im Werk des Herodot von Halikarnassos überlieferte und für 
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diese Epoche prägende Beschreibung Ostasiens durch den griechischen Autor Aristeas von 
Prokonessos analysiert. 
6.1.2 Griechenland vor Alexanders dem Großen: 800 – 335 v.Chr. 
6.1.2.1 Abriss der historischen Ereignisse 
Der Zeitraum zwischen 800 und 335 v.Chr. wird für die griechische Kulturwelt in die Epochen 
der Archaik (800 – 500 v.Chr.) und der Klassik (500 – 336 v.Chr.) untergliedert. In den ersten 
drei Jahrhunderten dieses Zeitraumes, der auf eine ebenso lange, heute als Dunkles Zeitalter 
bekannte Periode von Wanderungsbewegungen und Schriftlosigkeit folgte, entstand auf den 
Gebieten des heutigen Griechenland, der Ägäis und Kleinasiens eine Vielzahl von Stadtstaaten, 
die Poleis (πόλεις). Diese Gemeinwesen, die aus einer Siedlung und dem für Landwirtschaft 
genutzten Umland bestanden, grenzten sich durch spezifische gemeinsame Kulte und die ei-
genständige Regelung innerer Angelegenheiten nach außen ab und sind charakteristisch für 
die gesellschaftlich-staatliche Organisation im antiken Griechenland.234 
Zeitgleich zu dieser Entwicklung vergrößerte sich das Siedlungsgebiet der Griechen maß-
geblich, sodass sich am Ende der archaischen Zeit griechische Städte vom heutigen Spanien 
bis an die Schwarzmeerküste verteilten. Die Gründe für diesen Vorgang, der heute als Große 
Kolonisation bezeichnet wird, sind nicht abschließend geklärt, lagen aber wahrscheinlich v.a. 
in der rapiden Bevölkerungszunahme in den existierenden Poleis.235 Die Folgen dieser Über-
bevölkerung wurden durch weitere Faktoren wie schlechte Qualität der Böden, Missernten 
oder soziale Wirren verstärkt. In manchen Fällen trugen zudem wirtschaftliche Motive wie die 
erstrebte Anbindung an bestehende Fernhandelswege, zur Koloniegründung bei. Jede neue 
Siedlung (apoikia ἀποικία) blieb dabei ihrer Mutterstadt (metropolis μητρόπολις), d. h. je-
ner Polis, die die Gründung veranlasst hatte und aus der der nach seinem Tod oft als Heros 
verehrte Gründer (οἰκιστής) stammte, in bestimmten Kulten, Verfassungseinrichtungen und 
Bräuchen verbunden.236 Obwohl die Kolonien nicht in politischer Abhängigkeit zu ihren Mut-
terstädten standen, waren sie zu deren Verteidigung im Kriegsfall verpflichtet.237 Durch die 
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Implementierung der Organisationsform und Kultur der Mutterstädte in den neu erschlosse-
nen Gebieten sowie die Aufrechterhaltung der Verbindungen zwischen beiden erweiterte sich 
auf neben dem Siedlungs- und Sprachraum auch der griechische Kulturraum um ein Vielfa-
ches. Durch die Eröffnung der eurasischen Fernhandelswege durch die Kolonien im Osten wur-
den zudem die Grundlagen für einen Austausch mit Zentral- und Ostasien geschaffen. 
Die sich anschließende Epoche der Klassik war in politischer Hinsicht vor allem durch die 
Konflikte zwischen Griechen und Persern bzw. zwischen den Poleis Athen und Sparta geprägt. 
Obwohl die beiden Perserkriege (492 – 490 v.Chr. bzw. 480 – 479 v.Chr.) mit griechischen 
Siegen in den Schlachten von Salamis (480 v.Chr.) und Plataiai (479 v.Chr.) endeten, waren 
während dieser Auseinandersetzungen große Teile Attikas mehrmals verwüstet und die Per-
ser dadurch zu den wichtigsten Feinden der Griechen hochstilisiert worden. Infolge dieser 
Kriege und der dadurch erreichten Vormachtstellung Athens im griechischen Raum kam es 
zum Bruch mit dessen Bündnispartner Sparta. Durch die so ausgelösten Peloponnesischen 
Kriege, in denen Athen 404 v.Chr. kapitulierte, wurden alle beteiligten griechischen Staaten 
erheblich geschwächt, sodass die Erlangung einer dauerhaften dominanten Stellung keinem 
von ihnen mehr möglich war.238 Diese Situation stellte die Grundlage für die Eroberung Grie-
chenlands durch den makedonischen König Philipp II. dar, der nach der siegreichen Schlacht 
von Chaironeia als Hegemon auf Lebenszeit an die Spitze des von ihm gegründeten und mit 
Ausnahme Spartas alle griechischen Poleis umfassenden Korinthischen Bund trat. Damit 
wurde Griechenland Teil des makedonischen Reiches unter der Herrschaft Philipps, dessen 
Tod im Jahr 336 v.Chr. das Ende dieser Epoche markiert. 
In sozialer Hinsicht ist die Klassik von großen Umbrüchen geprägt. In den zuvor aristokra-
tisch regierten Poleis, v.a. in Athen, entwickelten sich Demokratien, deren Bürger in vollem 
Umfang an Regierung und Rechtsprechung teilhatten.239 Durch die relativ gleichmäßige Auf-
teilung des Landes an die Bürger erlangten das Handwerk und der Export der produzierten 
Güter, v.a. nach Osten, große Bedeutung. In den Wissenschaften gab es während dieser Peri-
ode immense Fortschritte, die aufgrund ihrer Rationalität auch als Übergang vom Mythos zum 
Logos bezeichnet werden. Im geistigen Zentrum Athen versammelten sich sowohl die Vertre-
ter der entstehenden Naturwissenschaften als mit Platon und Aristoteles auch die wichtigsten 
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Philosophen des antiken Europa. Des Weiteren erlebte diese Epoche mit Herodot von Halikar-
nassos (ca. 500 – 425 v.Chr.) den Beginn der griechischen Geschichtsschreibung. Sein Werk 
spielt auch für das im folgenden Gliederungspunkt behandelte früheste Chinabild eine her-
ausragende Rolle und wird im Folgenden ausführlich besprochen. 
6.1.2.2 China in den griechischen Quellen dieser Epoche 
Eines der unzweifelhaft ältesten Zeugnisse Asiens stellt der heute nicht mehr vorliegende Rei-
sebericht des Aristeas von Prokonnessos dar. Glaubt man Herodot, der sich bei seiner Darstel-
lung des Kontinents ausführlich auf dieses Werk, das den Namen Arimaspeia (Ἀριμάσπεια) 
getragen haben soll, berief, so begab sich Aristeas vom Gott Apollon besessen 
(φοιβόλαμπτος γενόμενος)240 auf die Suche nach dem mythischen Volk der Hyperboreer 
und reiste nach seinen eigenen Angaben bis zu den Issedonen (Ἰσσηδοί).241 Von diesen hörte 
er von hohen, schneebedeckten und unüberwindbaren Bergen, hinter denen ein aufrichtiges, 
friedvolles und sich vegetarisch ernährendes Volk lebte, dessen Territorium sich bis zum Äu-
ßeren Meer erstrecke. Zwischen dem Land der Issedonen und diesem Gebirge befinde sich 
eine Ebene mit großen Goldvorkommen, die von den monsterartigen Greifen (γρῦπες) be-
wacht und von den kriegerischen Arimaspen (Ἀριμασποὶ) gestohlen würden. Diese Arimas-
pen, die als einäugig und sehr behaart beschrieben werden, bewirkten durch ihre nomadische 
Lebensweise und ihr Vordringen in die Gebiete der Issedonen eine Wanderung Letzterer in 
das Territorium der westlich von ihnen lebenden Skythen. Das habe eine Migration der 
Skythen zur Folge, die schließlich in der Vertreibung der am Schwarzen Meer ansässigen Kim-
merier und deren Einfall in Kleinasien gipfele.242 
Bereits unter antiken Autoren waren Person und Werk des Aristeas, ebenso wie Datierung 
und Zuverlässigkeit des Letzteren sowie die Identifikation der enthaltenen Völker umstritten. 
Auch in der heutigen Forschung gelten sie als unsicher. Im Folgenden wird die im 19. Jahrhun-
dert erstmals geäußerte und von einigen Wissenschaftlern auch heute noch vertretene These 
                                                          






untersucht, die in der Arimaspeia als im Osten Asiens lebend beschriebenen, mythischen Hy-
perboreer könnten mit den realen Chinesen identifiziert werden.243 Dazu werden zunächst ei-
nige für das Verständnis dieser Fragmente unerlässliche Fragestellungen behandelt. 
Bei der Untersuchung der Arimaspeia ergibt sich zunächst die Frage nach der historischen 
Einordnung des Werkes und seines Autors. Über den von der Insel Prokonnessos im Marma-
rameer stammenden Aristeas selbst existierten in der Antike viele Legenden, die ihn als Scha-
manen, der mit seiner Seele andere Länder bereiste, während sein Körper unbewegt blieb,244 
und als Wundermensch beschrieben. Erzählungen über derartige Wundertäter waren seit 
dem Kontakt der Griechen mit den vorderasiatischen Kulturen in Pontos und Thrakien bekannt 
und brachten diese Gestalten in Verbindung mit dem Weisen Pythagoras und dem Gott Apol-
lon.245 So berichtet Herodot über Aristeas, dass dieser in einer Walkerei scheinbar tot umge-
fallen, seine Leiche jedoch kurz darauf nicht mehr zu finden gewesen sei. Stattdessen sei ihm 
ein Mann aus Kyzikos auf dem Weg nach Osten begegnet und habe seinen Tod geleugnet. 
Sieben Jahre später sei Aristeas schließlich wieder in seiner Heimatstadt erschienen und habe 
den Text der Arimaspeia verfasst, um daraufhin wiederum für 240 Jahre zu verschwinden. Die 
nächste Kunde, die man von ihm erhalten habe, stamme aus der Stadt Metapont in Süditalien, 
wo er den dortigen Bürgern geraten habe, dem Gott Apollon einen Altar und ihm selbst eine 
beschriftete Säule zu errichten, bevor er erneut verschwand.246 Neben den besonderen Fähig-
keiten des Aristeas findet sich in diesem Bericht auch bereits der Bezug zu Apollon, den er laut 
Text zunächst in Gestalt eines Raben nach Metapont begleitet habe, bevor er als Aristeas dort-
hin zurückgekehrt sei. Auch andere antike Autoren, wie Strabon,247 Plinius248 und Plutarch249 
berichten über die wundersamen Fähigkeiten des Aristeas. Maximos von Tyros beschreibt ihn 
als einen Schamanen, dessen Seele die Fähigkeit besessen habe, seinen Körper zu verlassen 
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und umherzufliegen. Auf diese Weise sei sie zu den Issedonen gelangt und habe all die Infor-
mationen erhalten, die Aristeas nach der Rückkehr von dieser spirituellen Reise in der Arima-
speia verarbeitete.250 
Aufgrund dieser Ungereimtheiten in den antiken Angaben gehen einige moderne Histori-
ker, wie u.a. E. Bethe,251 davon aus, dass es sich bei Aristeas um keine historische Persönlich-
keit, sondern um eine mythische Figur handelte, die mit der Legende der Arimaspeia ver-
knüpft und ähnlich wie Homer als deren Verfasser erdacht wurde. Andere Forscher, darunter 
J. D. P. Bolton und P. Lindegger, halten die Arimaspeia jedoch für den authentischen Reisebe-
richt des Aristeas, dessen Lebensgeschichte posthum durch mythische Einschübe ergänzt 
wurde. Von dieser Interpretation wird aufgrund der nachvollziehbaren Korrektheit der im Text 
enthaltenen Angaben auch in dieser Arbeit ausgegangen. 
Die nächste für die Analyse bedeutende Frage stellt sich nach der Datierung des Werkes. 
Laut Herodot lebte Aristeas ungefähr 240 Jahre vor seiner eigenen Zeit. Gemäß dieser Angabe 
fällt der Bericht des Aristeas also in das frühe siebte vorchristliche Jahrhundert. Zu diesem 
Zeitpunkt, als die Große Kolonisation gerade erst begonnen hatte, ist eine solche Reise weit 
über das Schwarze Meer hinaus jedoch unwahrscheinlich.252 Gegen diese Datierung spricht 
zudem das Gründungsdatum der Stadt Prokonnessos, Aristeas‘ Heimatort, das frühestens 685 
v.Chr. angesetzt wird.253 Ausgehend von Inhalt und Stil der Fragmente ist es stattdessen plau-
sibler, davon auszugehen, dass die Arimaspeia zwischen dem Ende des 7. und dem Anfang des 
6. Jahrhunderts v.Chr. entstand. Zu dieser Zeit hielten die Einbrüche der Kimmerier und 
Skythen in Asien, auf die die Arimaspeia Bezug nimmt, noch an bzw. waren noch tief im Be-
wusstsein der Menschen verankert.254 Auch der phantastisch-religiöse Charakter des Berich-
tes passt sehr gut in diese Zeit.255 Da heute angenommen wird, dass das von Aristeas Berich-
tete eine Erweiterung der geographischen Kenntnisse der Griechen und keine bloße Neuver-
arbeitung älterer Stoffe darstellte,256 können folgende zwei datierbaren Werke erst nach dem 
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Erscheinen der Arimaspeia entstanden sein und deshalb als termini ante quem gelten: die um 
575 v.Chr. entstandene Darstellung auf einem Silberspiegel in Kelermes, die mit dem Kampf 
zweier behaarter Männer mit einem Greifen bereits Motive aus dem Werk wiedergibt257 so-
wie die etymologisch wahrscheinlich auf die aristeischen Issedonen zurückgehende Bezeich-
nung eines Volkes als Essedonen im Werk des Alcman im späten 7. Jahrhundert v.Chr.258 Die 
Form des Originalwerkes selbst ist heute weitgehend umstritten, möglicherweise bestand es 
aus drei Bänden, von denen jeweils einer den Issedonen, den Arimaspen und den Hyperbore-
ern gewidmet war.259  
Im Vergleich mit den oben skizzierten historischen Ereignissen wird eine große Überein-
stimmung der in der Arimaspeia beschriebenen Vorgänge und der nachweisbaren Wande-
rungsbewegungen in Zentralasien deutlich. Diese zutreffenden Angaben stellen neben der 
aufrichtigen Bemerkung, nur bis zu den Issedonen gelangt zu sein und alles Weitere nur durch 
Hörensagen erfahren zu haben, für J. D. P. Bolton das wichtigste Argument für die Authentizi-
tät des Reiseberichtes des Aristeas dar.260 Dennoch gibt es weitere Hinweise auf die tatsächli-
che Anwesenheit des Aristeas in Zentralasien. Neuere archäologische Funde im Tarimbecken 
belegen rituellen Kannibalismus der dortigen Völker dieser Epoche, wie er zum Teil auch in 
Tibet und bei einigen Stämmen Nordasiens bis in die Neuzeit hinein üblich war.261 Das ent-
spricht der Darstellung der Issedonen bei Aristeas bzw. Herodot, über die es in Buch IV, 26 
heißt, sie opferten infolge des Todes eines Familienmitgliedes mehrere Schafe, deren kleinge-
schnittenes Fleisch anschließend mit dem des Toten vermischt und auf einem Bankett serviert 
werde. Zudem werde der gereinigte Schädel des Verstorbenen vergoldet und von den Nach-
kommen verehrt.262 Im Übrigen entspricht die Beschreibung der Issedonen der eines auch aus 
chinesischen Quellen bekannten, typischen zentralasiatischen Volkes, dessen Frauen gleich-
berechtigt gegenüber ihren Männern sind.263 Alle diese Fakten legen nahe,  dass Aristeas tat-
sächlich bereits in dieser frühen Periode der griechischen Geschichte nach Zentralasien reiste 
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und von den zentralasiatischen Issedonen Informationen über die weiter östlich gelegenen 
Gebiete erhielt, die nun näher betrachtet werden. 
Neben den Erzählungen über das einäugige, angriffslustige Volk der Arimaspen und die 
goldhütenden Greifen, zwei nachweislich der zentralasiatischen Folklore entspringenden und 
auch in chinesischen Quellen wie dem Shanhaijing 山海經 auftauchenden Motiven,264 berich-
teten die Issedonen auch über hochentwickelte, hinter hohen Bergen lebende Menschen, die 
in der Arimaspeia als Hyperboreer bezeichnet werden. Bereits im 19. Jahrhundert wurde erst-
mals die Vermutung geäußert, dieses Volk könne mit den Chinesen der Zhou-Dynastie identi-
fiziert werden. Zur Überprüfung dieser Annahme ist es zunächst sinnvoll, das im Namen des 
Aristeas über jene Hyperboreer Überlieferte sowohl mit der traditionellen griechischen Vor-
stellung der Hyperboreer als auch mit den historischen Merkmalen der Zhou-Dynastie zu ver-
gleichen. Die großen Übereinstimmungen, die sich bei dieser Gegenüberstellung ergeben, ver-
anschaulicht die Tabelle in Abbildung 3. 
 
 Mythische Hyperboreer Erzählungen der Issedonen China der Zhou-Dynastie 
Α Äußerst gerechtes, fried-
liches Volk 
Musterstaat fortschrittliches Land 
Β Land hinter den Rhipäi-
schen Bergen 
Volk hinter hohen Bergen Mehrere hohe Gebirgs-
ketten zwischen China 
und den zentralasiati-
schen Steppengebieten 
Γ Territorium grenzt an 
den Okeanos 
Land reicht bis zum äußeren 
Meer 
Ausdehnung bis zum Gel-
ben bzw. Ostasiatischem 
Meer 
Δ  vegetarische Ernährung auf Getreide basierende 
Ernährung 
Ε Zugang für Sterbliche 
nicht möglich 
Zugang versperrt gegen Barbaren errich-
tete Mauern im Norden 
 
 
Abbildung 3:  Vergleich der Merkmale der mythischen Hyperboreer, des Volkes aus den Erzählun-
gen der Issedonen gemäß den Fragmenten der Arimaspeia265 und den tatsächlichen 
Eigenschaften der chinesischen Zhou-Dynastie. (Eigene Darstellung) 
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Diese Übereinstimmungen lassen sich wie folgt erklären: 
Α) Ebenso wie man in Griechenland den Staat der mythischen Hyperboreer für wohlge-
ordnet und ihre Gesetze für gerecht hielt, galt die Regierung der Östlichen Zhou 周-Dynastie 
über ihre Grenzen und ihre Zeit hinaus als vorbildlich. Für die Philosophen der chinesischen 
Frühlings- und Herbstperiode, d. h. vor allem für Konfuzius 孔子 (551–479 v.Chr.), stellte sie 
die Blütezeit chinesischer Kultur und das in seiner eigenen Zeit verlorene Ideal eines Staates 
dar. Auch das laut Aristeas von den Issedonen beschriebene Volk lebte in einem wohlgeord-
neten, reichen Staat und führte keine Kriege. 
Β) Die Hyperboreer lebten der Legende nach hinter den hohen Rhipäischen Bergen. Die 
Issedonen berichteten Aristeas, dass jenes friedliche Volk von ihnen ebenfalls durch hohe 
Berge getrennt sei. Von Zentralasien aus betrachtet liegt auch China hinter einem hohen Ge-
birgsmassiv, das sich vom Himalaya und der Tibetischen Hochebene bis zum Tianshan 天山 
und dem Altai-Gebirge erstreckt. 
Γ) Das Territorium der Hyperboreer erstreckte sich nach dem Glauben der Griechen bis 
zum Okeanos und das Gebiet des von den Issedonen beschriebenen Volkes reichte laut 
Aristeas bis zum Äußeren Ozean. Auch das am Oberlauf des Gelben Flusses beginnende Gebiet 
der Zhou-Dynastie wurde im Osten von einem großen Meer, dem Ostchinesischen bzw. Gel-
ben Meer, begrenzt. 
Δ) Die Hyperboreer galten als äußerst gerechtes, friedliches Volk. Über jenes Volk im Os-
ten glaubte Aristeas darüber hinaus sogar gehört zu haben, dass dessen Gerechtigkeit allen 
Lebewesen gegenüber so weit ging, dass es sich ausschließlich vegetarisch ernährte. Obwohl 
fleischliche Ernährung im China der Zhou-Dynastie durchaus üblich war, war Fleisch teuer und 
wurde nur zu besonderen Anlässen oder von der Aristokratie verzehrt. China verfügte jedoch 
bereits zu dieser Zeit über eine fortschrittliche Landwirtschaft, weshalb Getreide, insbeson-
dere Hirse und Reis, die Grundlage für die alltägliche Ernährung des Volkes darstellte. Dem-
entsprechend stand die chinesische Ernährung im klaren Gegensatz zu der der zentralasiati-
schen Nomadenvölker, die keine Landwirtschaft betrieben und sich ausschließlich von Fleisch 
ernährten. Dieser Unterschied in der Ernährungsweise wird bereits in frühchinesischen Quel-
len als Topos für den Kontrast zwischen den kultivierten Chinesen und den Barbaren des Wes-
tens hervorgehoben.266 
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Ε) Die Griechen glaubten, das fabelhafte Land der Hyperboreer sei nur für Götter und 
Heroen, nicht aber für Sterbliche erreichbar, da es durch Monster und andere unpassierbare 
Hindernisse von der restlichen Welt abgeschottet war. Ähnliches berichteten die Issedonen 
über das Volk in ihrem Osten, von dem sie wilde Völker wie die Arimaspen trennten. Auch das 
wohlhabende und fortschrittliche China war für zentralasiatischen Nomaden wie die Issedo-
nen nahezu unzugänglich: zum einen durch hohe Gebirgszüge von Zentralasien nahezu iso-
liert, schützten sich die Chinesen zum anderen bereits im Altertum durch Mauerkonstruktio-
nen aus Lehm vor Angriffen aus der Steppe.267 
Durch die großen Übereinstimmungen in diesem Vergleich ergeben sich folgende zwei 
Annahmen: 
1. Das von den Issedonen beschriebene Volk waren die Chinesen der frühen Zhou-Dynas-
tie. Da die damals in China entstandene Kultur großen Einfluss auf die umliegenden Völker 
ausübte, ist es äußerst wahrscheinlich, dass China auch bei den zentralasiatischen Nomaden 
bekannt war und als wohlhabenden, fortschrittliches Land bewundert wurde. Obwohl Aristeas 
erst während der Zeit des allmählichen Niedergangs dieser Dynastie und des Zerfalls des Lan-
des in kleine Teilstaaten nach Asien kam, ist es aufgrund der damals langen Reisezeiten und 
der daraus folgenden langsamen Ausbreitung neuer Informationen unwahrscheinlich, dass die 
Steppenvölker über die aktuelle Lage in China informiert waren. 
2. Aristeas erkannte in den Erzählungen der Issedonen über die realen Chinesen seine 
Vorstellung der mythischen Hyperboreer wieder. Durch die griechische Kultur geprägt, nahm 
er dabei nur jene Merkmale wahr, die ihm vertraut erschienen und zu diesem Bild passten. 
Unstimmigkeiten, wie z.B. die beschriebene Ausdehnung des Landes bis zum Äußeren Ozean, 
die der griechischen Vorstellung des weltumrandenden Flusses Okeanos widersprachen, stör-
ten ihn dabei nicht und flossen zum größten Teil wahrscheinlich auch nicht in seine Reisebe-






                                                          


























Abbildung 4:  Graphische Darstellung des Austauschs zwischen Aristeas und den Issedonen. (Ei-
gene Darstellung) 
 
Aus diesen Ausführungen ergibt sich die Schlussfolgerung, dass die Arimaspeia sehr wahr-
scheinlich das älteste europäische Chinabild enthielt. Dieses war jedoch im Unterschied zu den 
späteren Chinabildern der Antike nicht an ein konkretes Ereignis oder eine Ware geknüpft, 
sondern entstand im Rahmen einer religiös motivierten Reise. Dementsprechend hatte dieses 
Bild Chinas einen sehr starken mythischen Charakter, denn gemäß dem Ziel seiner Reise, die 
Hyperboreer zu finden, verstand Aristeas die Erzählungen der Issedonen ausschließlich vor 
dem Hintergrund der mythologischen Vorstellungen seiner eigenen Kultur und ignorierte ver-
mutlich viele weitere Punkte der Beschreibung. Aus diesen Lücken ergeben sich die meisten 
der heutigen Schwierigkeiten in der Rekonstruktion und Identifizierung des Volkes, von dem 
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die Issedonen tatsächlich sprachen. Obwohl ein Beweis für die Identifikation der Hyperboreer 
der Arimaspeia mit den Chinesen der Zhou-Dynastie deshalb noch aussteht und einige Wis-
senschaftler268 auf andere mögliche Interpretationen des Textes des Aristeas hingewiesen ha-
ben, erscheint diese Deutung als sehr plausibel. 
Obwohl die Arimaspeia anderen antiken Geschichtsschreibern zugänglich war und als 
eine wichtige Quelle für das Werk Herodots diente, spielte sie in den späteren Vorstellungen 
über Ostasien nur eine marginale Rolle. Das lag zum einen an der Unterbrechung der Handels-
verbindungen zwischen China und dem Schwarzen Meer im späten 5. Jahrhundert v.Chr.,269 
die nur wenig vor der Erschließung Indiens durch Alexander den Großen stattfand und den 
Fokus der Geographen und Geschichtsschreiber auf Vorder- und Südasien lenkte. Zum ande-
ren verschob sich die Idee des Wohnortes der Hyperboreer zunehmend von Osten nach Nor-
den, bis sie in römischer Zeit in der Nähe des Nordpols vermutet wurden und somit für die 
Betrachtungen Asiens nicht mehr von Belang zu sein schienen.270  
Dennoch stellt der Reisebericht des Aristeas eine bedeutende Quelle über Ostasien dar 
und stellte die Grundlage für die einflussreiche Darstellung der Geographie Asiens und seiner 
Völker im Werk des Herodot bereit. Dementsprechend kann die Beschreibung der Hyperbo-
reer in beiden Werken als das zu dieser Zeit vorherrschende Konzept Ostasiens angesehen 
werden. Obwohl in einem erhaltenen Fragment des Werks des Autors Ktesias von Knidos aus 
dem späten 5. Jahrhundert v.Chr. das Volk der Serer explizit genannt wird,271 gilt diese Stelle 
als später hinzugefügt und die Vorstellung über die Serer als wesentlich jünger. 
Nach diesen Erörterungen des mutmaßlich ältesten griechischen Chinabildes werden im 
folgenden Gliederungspunkt die Bilder der westlichen Gebiete in den chinesischen Quellen bis 
zur Öffnung Chinas am Ende des 2. Jahrhunderts v.Chr. untersucht. 
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6.1.3  China bis zur Westexpansion der Han-Dynastie: 800 – 150 v.Chr. 
6.1.3.1  Abriss der historischen Ereignisse 
Auch in China war der Zeitraum zwischen dem 8. Jahrhundert und der Reichseinigung 221 
v.Chr. von vielen Umbrüchen geprägt. Die feudalistischen Strukturen der seit ca. 1100 v.Chr. 
regierenden Zhou-Dynastie, die ihr Reich zur effektiveren Verwaltung in neun direkt dem Kö-
nig unterstehende Provinzen (zhou 州) und ca. 170 an die Aristokratie vergebene Lehen (feng 
封) gliederten, verschwanden im Zuge der zunehmenden Souveranitätsbestrebungen der 
Lehnsherren. Diese waren ursprünglich in ein komplexes, durch Riten (li 禮) und den Grad der 
Beziehung zum König strukturiertes hierarchisches System eingebunden,272 das jedoch mit der 
zunehmenden Schwäche des Königshauses immer mehr an tatsächlicher Bedeutung einbüßte 
und im Jahr 771 v.Chr. infolge von Angriffen, Naturkatastrophen und einer Krise der Dynastie 
zur reinen Formalität wurde. Die Legitimation der Zhou-Könige wurde nun angezweifelt, da 
man glaubte, die Unglücke im Land seien Ausdruck des verlorenen Himmelsmandats (tian-
ming 天命). Statt also durch den König in Amt und Privilegien berufen zu werden, vererbten 
die Lehnsherren diese nun und machten sich dadurch zu Fürsten (gong 公) ihrer neu entstan-
denen, de facto von den Zhou unabhängigen Staaten (guo 國). Die darauffolgenden Jahrhun-
derte sind von den Kämpfen dieser neuen Staaten um die Vorherrschaft geprägt und werden 
in die nach der Chronik des Staates Lu 魯 benannte Epoche der Frühlings- und Herbstannalen 
(Chunqiu 春秋, 722 – 481 v.Chr.) und in die der Streitenden Reiche (Zhanguo 戰國, 453/403 – 
221 v.Chr.) eingeteilt. 
Beide Perioden sind von wichtigen sozialen, politischen und ökonomischen Umbrüchen 
in allen Staaten, aber auch technischen Neuerungen, wie der Einführung des von Rindern ge-
zogenen Eisenpfluges und künstlichen Bewässerungsanlagen, gekennzeichnet. Die Loyalität 
der Fürsten zum König wurde gebrochen und die auf den Riten (li 禮) basierende, ursprünglich 
religiös motivierte Ordnung verlor ihre Verbindlichkeit. 536 v.Chr. wurde stattdessen im Staat 
Zheng 鄭 der erste allgemeine Strafkodex eingeführt. Die alte Aristokratie wurde entmachtet 
und eine neue, nach Leistungen und nicht nach Geburt ausgewählte Bürokratie trat an ihre 
Stelle. Gleichzeitig entfaltete sich durch die Einführung des Papiergeldes im 6. und 5. Jahrhun-
dert v.Chr. der Handel innerhalb aller Schichten der Gesellschaft, regte die Herausbildung des 
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Privateigentums unabhängig vom früheren Königshaus und die Schaffung des ersten allgemei-
nen Steuersystems an. Zu diesen Entwicklungen kamen Wanderungsbewegungen der Bauern 
hinzu, die ihre Schollen wegen des durch die permanenten Kriege und die Versorgung des 
Militärs entstandenen hohen Drucks verließen. 
Diese Vorgänge führten zum einen zu Bindungsverlusten sowie einer Erweiterung der Pe-
ripherie und zum anderen zu einer Werte- und Autoritätskrise, die ein Streben nach Ordnungs-
modellen und der geistigen Bewältigung der Situation hervorriefen. Daraus erwuchs ein star-
kes Streben nach neuer Ordnung, neuen Gesellschaftsbildern und gültigen Verhaltensmodel-
len, das zum Ausgangspunkt der klassischen chinesischen Philosophie wurde.273 So entstan-
den in diesem Zeitraum alle wichtigen Strömungen der klassischen chinesischen Philosophie, 
die heute als Hundert Schulen  (Baijia 百家) bezeichnet werden. 
Schließlich wurden die chinesischen Staaten nach über 500-jähriger Teilstaatenzeit im 
Jahr 221 v.Chr. unter dem Herrscher des Staates Qin mit kriegerischen Mitteln wiederverei-
nigt. Die Herrschaft der Qin-Dynastie, die radikal gegen die überlieferten Traditionen sowie 
den Feudalismus vorging und Maße, Gewichte, Münzen, Schriftzeichen etc. standardisierte, 
währte jedoch nur 14 Jahre. Bereits 206 v.Chr. wurde sie von der Han-Dynastie abgelöst.274 
Die erste Hälfte dieser neuen Epoche, die als Westliche Han 西漢 bezeichnet wird und bis ins 
Jahr 8 n.Chr. bestand, war sehr stabil und gilt als Blüte der chinesischen Kultur. 
In die Zeit dieser Dynastie fällt auch das älteste historisch fassbare chinesische Bild vom 
Westen, das auf den Diplomaten Zhang Qian (195–114 v.Chr.) zurückgeht und im Folgenden 
besprochen wird. 
6.1.3.2  Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche 
Als wichtigstes chinesisches Bild vom Westen in dieser Epoche gelten die Reiseaufzeichnungen 
des kaiserlichen Gesandten Zhang Qian 張騫, die nicht in der Originalfassung erhalten, jedoch 
in Auszügen sowohl im Shiji 史記 als auch in den Annalen der Früheren Han-Dynastie, dem 
Hanshu 漢書, überliefert sind. Dieses Kapitel konzentriert sich auf die Darstellungen im Shiji, 
dessen Entstehungszeit um 100 v.Chr. es zur ältesten der insgesamt 25 Dynastiechroniken der 
chinesischen Geschichte macht.  
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Nach den im biographischen Teil des Shiji über Zhang Qian überlieferten Fakten stammte 
dieser aus der Kommandatur Hanzhong 漢中275 und wurde im Rang eines Edelmanns (郎) im 
2. Jahr der Regierungsdevise Jian Yuan (建院, 140–134 v.Chr.) des Kaisers Han Wudi 漢武帝
276, d.h. 139 v.Chr. nach Westen gesandt, um Kontakt zum Volk der Yuezhi 月氏 aufzuneh-
men.277 Dieser Unternehmung vorausgegangen waren Konflikte der Yuezhi mit den Xiongnu 
匈奴 – einem Volk, mit dem sich auch die Chinesen der Westlichen Han-Dynastie im ständigen 
Kriegszustand befanden278 - während derer Letztere den Fürst der Yuezhi enthauptet und aus 
seinem Schädel ein Trinkgefäß hergestellt hatten.279 Die Yuezhi waren daraufhin aus ihren 
Siedlungen geflohen und hielten sich nun vor anderen Völkern versteckt.280 In diesem Ver-
steck warteten sie darauf, sich an den Xiongnu wegen des Königsmords zu rächen, waren je-
doch ohne Verbündete dazu nicht fähig.281 In dieser Konstellation sah der chinesische Kaiser 
die Möglichkeit, zusammen mit den Yuezhi die gefürchteten Xiongnu zu besiegen und plante 
deshalb eine Suchexpedition zu den Yuezhi, für die sich Zhang Qian freiwillig meldete.282 Be-
reits kurze Zeit nach der Abreise nach Nordosten, in Richtung der heutigen Provinz Gansu 甘
肅 und ins Gebiet der Xiongnu, wurden er und seine Delegation von diesen gefangen genom-
men.283 Erst nach über zehn Jahren Gefangenschaft gelang ihnen die Flucht und sie setzten im 
Jahr 129 v.Chr. ihre Reise zu den Yuezhi durch das Land Da Yuan 大怨 fort.284 Da der König 
von Da Yuan, von Chinas Reichtum angezogen, Kontakte zu Zhang Qians Heimatland an-
strebte, konnte dieser mit dem Versprechen einer reichen Belohnung durch den chinesischen 
Kaiser sicheres Geleit durch das Land bis zu den Da Yuezhi 大月氏 aushandeln.285 Dort ange-
kommen, versuchte er ein Jahr lang mit den Yuezhi über ein Bündnis mit China zu verhandeln. 
Das Steppenvolk hatte inzwischen das reiche Baktrien (Da Xia 大夏) erobert und kein Interesse 
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mehr an Rache an den Xiongnu, deshalb traten Zhang und seine Begleiter die Rückreise nach 
China an, ohne den kaiserlichen Auftrag erfüllt zu haben.286 Auf dem Weg zurück geriet die 
Gesandtschaft jedoch erneut in die Gefangenschaft der Xiongnu und konnte erst nach über 
einem Jahr fliehen.287 Nach 13 Jahren kehrte Zhang schließlich mit nur zwei von ursprünglich 
über 100 Männern nach China zurück288 und wurde in den Rang eines Taizhong Dafu 太中大
伕 erhoben.289 Wenige Jahre später, zu Beginn der Regierungsdevise Yuanding (元鼎, 116-111 
v.Chr.), wurde er vom Kaiser zum Volk der Wusun entsandt und delegierte gleichzeitig einige 
seiner Leute in die umliegenden Gebiete. 
Persönlich bereiste Zhang Qian als erster Chinese in der Geschichte demnach die Ge-
biete Dayuan 大怨, Da Yuezhi 大月氏, Da Xia 大夏, Wusun 烏孫 und Kangju 康居. Sein Bericht 
umfasst jedoch auch die von seinen Mitarbeitern erkundeten westlich und südlich angrenzen-
den Ländereien Yancai 奄蔡, Anxi 安息, Shendu 身毒 sowie Lixian 黎軒 und Tiaozhi 條支. 
Gemäß den im Shiji überlieferten Ausführungen Zhangs ergibt sich für die von ihm besuchten 
Länder und jene, von denen er gehört hatte, schematisch folgende Lage: 
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Abbildung 5:  Schematische Darstellung der Länder westlich von China gemäß dem Kapitel 
Dayuan Liechuan (大怨列傳) des Shiji. (Eigene Darstellung) 
 
Über die beiden kleinen und im Westen offenbar direkt an China grenzenden Länder Hanmi 
扞穼 und Yutian 于窴 werden im Text nur spärliche Aussagen getroffen. Hanmi wird lediglich 
hinsichtlich seiner Lage im Osten Da Yuans und seiner Tributzahlung an den chinesischen Kai-
ser charakterisiert,290 weshalb bis heute ungeklärt ist, auf welches Volk sich diese Bezeichnung 
bezieht.291 Yutian, das im Allgemeinen mit Khotan identifiziert wird,292 wird zudem als reich 
an Jadevorkommen und Ort der Quelle des Gelben Flusses beschrieben.293  
Obwohl die Xiongnu den Anlass zur Reise des Zhang Qian gaben und ihre Geschichte im 
Bericht eine große Rolle spielt, werden über ihre Lebensweise und das zu dieser Zeit von ihnen 
beherrschte Gebiet keine ausführlichen Aussagen getroffen. Eine ausführlichere Beschreibung 
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gibt der Reisende über Da Yuan, d. h. Ferghana und die umliegenden Gebiete294, das zum Zeit-
punkt seiner Reise durch sakische Herrscher regiert wurde.295 So berichtet er über die dortige 
fortschrittliche Landwirtschaft und die guten Pferde in diesem südwestlich des Gebietes der 
Xiongnu gelegenen Staat. Hier begegnete Zhang offenbar auch erstmals Relikten der hellenis-
tischen Kultur: die früheren griechischen Herrscher dieser Region hatten sowohl eine Vielzahl 
befestigter Städte angelegt, als auch den Weinbau eingeführt.296  Von beidem berichtete 
Zhang dem chinesischen Kaiser.  
Weitere Gelegenheit zum Kontakt mit der griechischen Kultur hatte Zhang Qian in Da Xia, 
dem am weitesten westlich gelegenen unter den von Zhang Qian besuchten Gebieten. So ver-
merkte er in seinem Bericht die Ähnlichkeit der dortigen Städte und Häuser aus Stein zu jenen 
in Da Yuan.297 Die Menschen seien geschickt im Handeln, z.B. mit dem südlich gelegenen, als 
Shendu bezeichneten Indien, aus dem sie viele seltene Güter bezögen. Ihre Tüchtigkeit im 
Führen von Schlachten sei jedoch eher mäßig und ihre Armee schwach, weshalb sie den Yuezhi 
unterlegen sei.298  
Aufgrund der beschriebenen geographischen Lage und der nachweislichen Niederlage ge-
gen die Yuezhi wird Da Xia mit dem bis ca. 130 v.Chr. von griechisch-stämmigen Herrschern 
regierten Baktrien identifiziert. Diese Deutung wird zudem durch eine in Zhangs Bericht er-
wähnte Besonderheit dieses Landes gestützt: laut den Angaben im Shiji gab es in dem bevöl-
kerungsreichen Land mit mehr als einer Million Einwohnern keinen zentralen König, der alle 
Macht in sich vereinte, sondern stattdessen eine Vielzahl kleiner Städte und Gemeinden, die 
jeweils von einem eigenen Verantwortlichen regiert wurden.299 Diese Beschreibung weist auf 
die wichtige Stellung der stark befestigten und militärisch ausgerüsteten Städte innerhalb der 
hellenistischen Reiche hin. 
Die Darstellung des als Da Xia bezeichneten Baktriens stellt demnach die erste chinesische 
Erfassung eines griechisch geprägten Staates dar. Obwohl er seine Informationen wahrschein-
lich nur aus den Erzählungen der Menschen in Baktrien und nicht aus eigener Erfahrung bezog, 
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erstreckte sich der Bericht des Zhang Qian jedoch auch auf Gebiete, die noch weiter westlich 
lagen, wie die Länder Anxi, Lixian und Tiaozhi. Unter diesen wird Anxi aufgrund seiner geogra-
phischen Verortung mit dem Partherreich identifiziert, 300  die Einordnung von Lixian und 
Tiaozhi ist jedoch umstritten. Während F. Hirth Lixian als Syrien und Tiaozhi als Chaldea an-
sieht,301 sprechen sich D. Leslie und K. Gardiner für eine Zusammenziehung beider Bezeich-
nungen zu einer phonetischen Umschrift für Seleukia aus.302 Andere Meinungen sehen in Li-
xian hingegen das ptolemäische Ägypten.303  
In jedem Fall bezieht sich die Darstellung dieser Länder auf hellenistisch geprägte Gebiete. 
Dies wird für Anxi durch die Aussagen des Textes über das Vorhandensein von Traubenwein 
und die Städte deutlich, „die denen in Da Yuan gleichen“.304 Auch die Beschreibung der Silber-
münzen mit dem Kopf des Königs, die bei dessen Tod eingeschmolzen und mit dem Porträt 
seines Nachfolgers neu geprägt werden, entspricht der Situation im hellenistischen Kulturkreis.  
Die zusammengefasste Beschreibung von Lixian und Tiaozhi ist weniger detailliert. Zwar 
berichtet Zhang Qian über mehrere Städte ähnlich denen in Dayuan, über entwickelte Land-
wirtschaft, Reisanbau und eine große Bevölkerung, die restlichen Informationen sind jedoch 
eher mythischer oder trivialer Natur. Es werden das heiße und feuchte Klima, ein Vogel, der 
Eier groß wie Töpfe lege, und die begabten Jongleure des Landes erwähnt.305 Auch auf die 
chinesische Gottheit Xi Wangmu 西王母 (Königinmutter des Westens), die nach den Berichten 
der alten Leute aus Anxi in Tiaozhi wohne, dort aber noch nicht gesehen worden sei,306 wird 
in diesem Abschnitt eingegangen. Damit findet sich im Bericht des Zhang Qian ein Motiv, das 
bereits in älteren Werken über den Westen der Welt vorkam und sich während der Han-Zeit 
großer Beliebtheit erfreute307. Auch das Shanhaijing erzählt von dieser geflügelten Göttin, die 
mit ihrem aus Fabelwesen bestehenden Hofstaat auf dem Kunlun-Berg lebt. Der Reisebericht 
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des Königs Mu308 (Mu tianzi zhuan 穆天子傳), der der Legende nach im 10. Jahrhundert v.Chr. 
auf einer Wanderung nach Westen bis zum Kunlun-Gebirge309 vordrang, erzählt sogar von ei-
nem Besuch des Königs bei der Göttin, bei der er dieser Seide mitgebracht habe.310 Mit der 
zusätzlichen Lokalisierung des weichen Wassers (弱水) in diesem Land, wird zudem auf ein 
aus dem Kapitel Yu Gong 禹貢 des Shujing bekanntes Motiv verwiesen.311 
Obwohl er seine ursprüngliche Aufgabe nicht erfüllen konnte, ist das Verdienst Zhang Qi-
ans für die chinesische Geschichte nicht zu unterschätzen. Sein Bericht über die Völker in Zent-
ralasien und möglicherweise auch über westlich daran angrenzende Gebiete erweiterte das 
geographische Wissen der Chinesen um ein Vielfaches. Durch das diplomatische Geschick 
Zhangs und seiner Assistenten konnte die Han-Dynastie langfristige Kontakte zu diesen Län-
dern aufbauen.312 Seine Beobachtungen chinesischer Bambus- und Textilwaren in Regionen, 
mit denen keine Handelsbeziehungen existierten, gab zudem den Anstoß zu weiteren Erkun-
dungsreisen,313 durch die wenige Jahrzehnte später die großen Handelswege nach Westen 
entdeckt und teilweise unter chinesische Kontrolle gebracht werden konnten.314 In letzter 
Konsequenz führten die von Zhang Qian gesammelten Informationen zur Westexpansion Chi-
nas, durch die erstmalig in der Geschichte ein direkter Waren- und Wissensaustausch zwi-
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de wenming guguo, S. 16f). Auch E. Chavannes glaubt an eine tatsächlich stattgefundene und nach-
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L.: Le Voyage de Mou Wang, S. 19.) 
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Sowohl im griechischen als auch im chinesischen Kulturraum sind die frühesten Bilder vom 
jeweils Anderen sehr stark durch mythische Vorstellungen geprägt. Entsprechend den herr-
schenden Weltbildern galten die unerforschten und den Reisenden beider Kulturen nur aus 
den Erzählungen der zentralasiatischen Völker an der Seidenstraße bekannten Gebiete als Ter-
ritorien übernatürlicher Wesen. Der Grieche Aristeas glaubte, bis an die Grenze des unzugäng-
lichen Gebietes der fabelhaften Hyperboreer vorgedrungen zu sein, die er in den Erzählungen 
der nomadischen Issedonen über die Chinesen zu erkennen glaubte. Der Chinese Zhang Qian 
hingegen war von der Vorstellung eines Paradieses am Wohnort der Göttin Xi Wangmu im 
Westen Chinas geprägt und suchte dieses in den Darstellungen der hellenistischen Reiche, die 
er in Baktrien hörte. Trotz der Ausschmückung der Darstellungen mit mythischen Elementen 
ist in beiden Reiseberichten dennoch ein Kern zutreffender Informationen über das Reich am 
jeweils anderen Ende der Welt erkennbar. 
Somit stellten die auf diesen Reisen zusammengetragenen und schriftlich festgehalte-
nen Fakten eine große Bereicherung sowohl für das griechische als auch für das chinesische 
Wissen über die fremden Gebiete im Osten bzw. Westen und eine Basis für zukünftige Bilder 




6.2. Die Zeit der Expansionsbewegungen 
6.2.1  Abriss der historischen Ereignisse in Zentralasien 
Auch diese Epoche war von großer Wanderungen der zentralasiatischen Völker geprägt.315 
Ausgangspunkt dieser Völkerbewegungen waren Konflikte zwischen den Xiongnu und den Yu-
ezhi, die u.a. im Zusammenhang mit der Reise des Zhang Qian stehen und deshalb im voran-
gegangenen Kapitel bereits angesprochen wurden.  
Nach der Niederlage gegen die Xiongnu waren die Yuezhi nach Osten geflüchtet, hatten 
das Gebiet zwischen Syrdarja und dem See Issyk-kul im heutigen Kirgisistan eingenommen und 
die dort lebenden Saken vertrieben, die wiederum Sogdien, einen Teil des Griechisch-Baktri-
schen Königreichs eroberten. Nach erneuten Kämpfen gegen Xiongnu und Wusun, überrann-
ten die Yuezhi schließlich das gesamte Griechisch-Baktrische Königreich und forcierten einen 
Rückzug der Griechen in das Gebiet von Gandhara in der Nähe des heutigen Kabul, wo die 
griechisch-hellenistische Kultur - vermischt mit lokalen Einflüssen – noch mehrere Jahrhun-
derte überdauerte.  
Etwa gleichzeitig waren Ferghana und das Tarimbecken im Jahr 101 v.Chr. durch chinesi-
sche Truppen erobert und damit Handelsbeziehungen zwischen China und dem Partherreich 
hergestellt worden. Nach etwa zehnjähriger Präsenz wurden die chinesischen Truppen jedoch 
von den Xiongnu aus dem Gebiet verdrängt, was einen erneuten Abbruch des direkten Han-
dels zwischen Ost und West zur Folge hatte.316 
Im südlichen Teil Zentralasiens erlebten die indo-baktrischen Königreiche einen großen 
Aufschwung, der sich in zahlreichen indischen Inschriften sowie in der Darstellung des indo-
baktrischen Königs Menander im Werk Milindapanha widerspiegelt, das einen Bestandteil des 
buddhistischen Kanons bildet.317 
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6.2.2 Der griechische Kulturraum von den Eroberungen Alexanders des Großen bis zum 
Ende des Hellenismus: 334 – 31 v.Chr. 
6.2.2.1 Abriss der historischen Ereignisse 
Nach dem Tod Philipps II. von Makedonien übernahm sein Sohn Alexander die Herrschaft über 
das Makedonische Reich und den Vorsitz im Korinthischen Bund. Ab 335 v.Chr. setzte er auch 
den von seinem Vater geplanten Feldzug gegen die Perser fort, eroberte in den Folgejahren 
Kleinasien, Ägypten und Teile des Perserreiches, dessen König Dareios III. er in der Schlacht 
von Gaugamela 331 v.Chr. besiegte. Infolgedessen ließ er sich zum König von Asien ausrufen 
und setzte seine Eroberungen in den östlichen Provinzen des Perserreichs und darüber hinaus 
erfolgreich fort. 
Mit den Feldzügen des makedonischen Königs Alexander des Großen erfuhr die griechi-
sche Kultur ihre größte Ausbreitung. Der hellenische Kulturraum erstreckte sich nun von den 
westgriechischen Kolonien im heutigen Südfrankreich und Italien über Nordafrika und Vorder-
asien bis an den Fluss Syrdarja (griechisch: Iaxartes Ιαξάρτης) im heutigen Kasachstan und 
nach Indien. Zur Festigung der Ostgrenzen des neuen Großreiches gründete Alexander noch 
während seines Feldzuges eine Vielzahl von stark befestigten Städten, wie u.a. Alexandria Es-
chate (Ἀλεξάνδρεια ‘Εσχάτη), das heutige tadschikische Khujand, das zum Mittelpunkt der 
Provinz Baktrien und Sogdiana wurde. 
Nach Alexanders Tod im Jahr 323 v.Chr. zerfiel sein Reich in einzelne Satrapien, deren 
Herrscher sich nach erbitterten Kämpfen ab 306 v.Chr. zu Königen deklarierten und dabei Ele-
mente des altgriechischen Königtums mit Traditionen der beherrschten Gebiete vermisch-
ten.318 Durch diese neuen, zentralisierten Großreiche nahm die Bedeutung der Poleis im grie-
chischen Kernland ab. Das zeigte sich nicht nur an der macht- und handelspolitischen Margi-
nalisierung,319 sondern auch in der Entwicklung des ptolemäischen Alexandria zum neuen 
Zentrum der Wissenschaften und Künste. 
In Indien entstand zur gleichen Zeit eine Vielzahl kleiner Königreiche, deren Blütezeit in 
der Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts lag.320 Auch die asiatischen Kolonien in 
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Baktrien und Sogdiana blieben nach dem Tod Alexanders bestehen und wurden Teil des Se-
leukidenreiches, das sich auf dem Territorium des früheren persischen Reichs erstreckte. Der 
dortige Satrap Diodotus I. erklärte sich 256 v.Chr. ebenfalls zum König und gründete damit das 
Griechisch-Baktrische Königreich. Dieser Staat bestand bis zu seiner Eroberung durch die Yu-
ezhi um 130 v.Chr.321 und stellte eine Art Pufferzone zwischen dem Seleukidenreich und den 
zentralasiatischen Nomaden dar. In den durch die indo-baktrischen Könige eroberten Gebie-
ten südlich des Hindukuschs entstand zu einem unbekannten Zeitpunkt ein weiteres König-
reich, das als Indo-Griechisches bekannt ist. Dieses überdauerte die griechische Herrschaft in 
Baktrien um mehrere Jahrzehnte und wird als Entstehungsort des Graeco-Buddhismus ange-
sehen.  
Die von den restlichen hellenistischen Staaten weitgehend isolierte Lage dieser zentral-
asiatischen Reichen hatte zur Folge, dass die hellenistische Kultur in einer stark konzentrierten 
Form dort auch dann noch in ihrer Blüte stand, als Griechenland 146 v.Chr. durch Rom einge-
nommen worden war. Darüber hinaus ermöglichte sie einzigartige Austausch- und Verschmel-
zungsprozesse zwischen der griechischen und den zentralasiatischen Kulturen.322 
6.2.2.2 China in den griechischen Quellen dieser Epoche 
Die bis weit nach Zentralasien hineinreichenden Eroberungsbewegungen Alexanders des Gro-
ßen zogen einen großen Aufschwung geographischer und ethnographischer Literatur über die 
eroberten Länder nach sich.323 Zuvor war Asien vorrangig mit dem Perserreich gleichgesetzt 
worden und Kenntnisse über die Gebiete östlich davon kaum vorhanden gewesen. Alexander 
selbst soll Indien lediglich als eine an den äußeren Ozean grenzende Halbinsel im Osten Irans 
angesehen und noch bei der Entdeckung des Indus geglaubt haben, an der Quelle des Nils zu 
stehen.324 Aufgrund des großen Interesses an den neu eroberten Gebieten erschien im ausge-
henden 4. vorchristlichen Jahrhundert eine Vielzahl an Reiseberichten, die auch von weiter 
östlich gelegenen Gebieten, wie der Region um den Ganges oder der Insel Taprobane (das 
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heutige Sri Lanka), berichteten.325 Unter diesen sind die Berichte des Nearchos, des Onesicri-
tus und des Megasthenes, auf die sich unter anderem die späteren Autoren Strabon und Pli-
nius berufen, sehr bedeutend. Doch trotz dieser Vermehrung des Wissens über Vorderasien 
und Indien sowie der simultanen Herausbildung einer Ethnographie, die die neuen Beobach-
tungen nicht mehr nur deskriptiv wiedergab, sondern sie in die wissenschaftlichen Theorien 
der Zeit einordnete und damit erklärte,326 hielten sich in Europa die bereits von Ktesias327 ge-
prägten Vorstellungen von den indischen Gebieten als von mythischen Wesen bevölkerte 
Wunderreiche.328 Gleichzeitig glaubte man, mit den Feldzügen Alexanders fast bis ans östliche 
Ende der Welt vorgedrungen zu sein. So ging Aristoteles davon aus, dass von den Gipfeln des 
Hindukusch der Äußere Ozean bereits sichtbar sei. Noch für Strabon stellte dieses Gebirge das 
östliche Ende der Welt dar.329 
Die wichtigste Quelle für die hellenistische Auffassung Asiens ist das Indien gewidmete 
15. Buch in der Geographika Strabons. In diesem nur sehr kurz nach dem Ende des Hellenis-
mus entstandenen Werk sind die Positionen der wichtigsten Geographen über das Land selbst 
und die angrenzenden Völker wiedergegeben. Ein weiteres bedeutendes Zeugnis ist der Be-
richt des Seleukiden Megasthenes, der zu Beginn des 3. vorchristlichen Jahrhunderts mehrere 
Jahre am Hof der Maurya-Herrscher verbracht hatte und als wichtigste Quelle für das geogra-
phische Werk des Eratosthenes gilt. Neben vielen anthropologischen und zoologischen Kennt-
nissen geht auf ihn auch eine Vielzahl an Legenden zurück, wie u.a. die von den indischen 
goldgrabenden Ameisen.330 Damit ist sein Bericht charakteristisch für die Literatur dieser Zeit, 
in der sich neben wissenschaftlichen Beschreibungen gleichzeitig Motive von wunderbaren 
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Wesen finden, die entweder der griechischen oder der indischen Literatur entnommen 
sind.331 
Weiterhin sind in den griechischen Quellen Kontakte in Form von diplomatischen Missio-
nen und Handelsreisen zwischen der hellenistischen Welt und Indien gut belegt.332 Unter die-
sen nimmt das Milindapañha, das einen Dialog zwischen dem griechischstämmigen König Me-
nander, der von 155 bis 130 v.Chr. in Gandhara und Punjab im Gebiet des heutigen Afghanis-
tan regierte333, und dem fiktiven334 buddhistischen Mönch Nāgasena wiedergibt, eine Sonder-
stellung ein. Seine Entstehungszeit fällt wahrscheinlich ins späte 2. Jahrhundert v.Chr.335 und 
ist sowohl in einer hellenistisch gefärbten336 Fassung in der heiligen buddhistischen Pali-Spra-
che als auch in einer chinesischen Übersetzung aus dem 4. Jahrhundert unserer Zeit erhalten 
(Naxian biqiu jing 那先比丘經). W. W. Tarn geht aufgrund von Gemeinsamkeiten zwischen 
dieser Schrift und dem Brief des Pseudo-Aristeas von einer ursprünglichen griechischen Ver-
sion aus, die dem Lob des Herrschers Menander und, analog zur Darstellung des Judentums 
im Pseudo-Aristeas, der Einführung einiger Prinzipien des Buddhismus in die griechischspra-
chige Welt diente.337 Mit einer Übersetzung ins Pali während der Zeit des griechischen Einflus-
ses in Indien wäre damit gleichzeitig die Existenz spezifisch hellenistischer Termini in der indi-
schen Version erklärbar, die jedoch in der viel späteren chinesischen Fassung vollständig feh-
len. Unabhängig von der Korrektheit dieser Theorie stellt das Milindapañha eine wichtige Kul-
turbrücke zwischen Ost und West dar, da es den griechischen Einfluss in Zentralasien doku-
mentierte, konservierte und somit Jahrhunderte später auch den Chinesen zugänglich 
machte. 
Obwohl sich der griechische Kulturraum bis zum Ende des 2. Jahrhunderts v.Chr. bis nach 
Baktrien erstreckte und rege Austauschbeziehungen mit Indien bestanden, scheinen aufgrund 
der Abschottung Chinas sowie der Blockade der alten Handelswege durch Wanderungsbewe-
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gungen zentralasiatischer Völker wie v.a. der Xiongnu keine direkten kommerziellen oder dip-
lomatischen Kontakte zwischen griechischen Kolonien und China bestanden zu haben.338 Auch 
wenn die Kommunikation zwischen Ost und West nie vollkommen abbrach,339 sind die wäh-
rend dieser Zeit nach Europa gelangenden Informationen über Asien nur sehr spärlich. So sind 
die bei Strabon überlieferten und dem Onesikritos zugeschriebenen Passagen über die in Ost-
asien lebenden Serer340 offenbar eine Schöpfung des späteren Autors und entsprechen nicht 
dem hellenistischen Wissensstand.341 Auch die als Beleg für die griechische Kenntnis der chi-
nesische Seide herangezogene Nennung „koischer Stoffe“ bei Aristoteles342 spricht nicht für 
einen regen Austausch zwischen Ost und West und die Auseinandersetzung mit dem Osten 
Eurasiens, da es sich bei diesem Material wahrscheinlich um ein von der Insel Kos stammendes 
Gewebe aus Wildseide handelte.343 Selbst wenn, nach den Ausführungen G. Richters, eine aus 
Indien oder Persien eingeführte Art der Wildseide im Griechenland der hellenistischen oder 
bereits klassischen Zeit bekannt gewesen sein sollte,344 wurde sie nicht mit dem Fernen Osten, 
sondern mit den griechischen Inseln Amorgos und Kos assoziiert. Das zeigen die Bezeichnun-
gen der Stoffe als amorginon (ἀμοργίνον) bzw. Coae vestes, die wahrscheinlich mehr auf die 
Hauptumschlagplätze, als auf die Produktionsorte der Waren verweisen. 
Obwohl die Region östlich von Indien Alexander und seinen Zeitgenossen demnach unzu-
gänglich und unbekannt war,345 liegen in der hellenistischen Zeit dennoch die Wurzeln für ein 
in der römischen Kaiserzeit populäres Bild eines ostasiatischen Volkes, das unter der Bezeich-
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nung Serer (Σῆρες) erstmals in einer bei Strabon überlieferten Stelle des Historikers Apollod-
oros von Artemita auftaucht, der eine Expedition des Königs von Griechisch-Baktrien, Euthy-
demos, zu den östlich davon lebenden Serern beschreibt.346  
Der griechische Name dieses Stammes lässt sich in Anbetracht der Handelsbeziehung 
über die Seidenstraßen vom chinesischen Wort für Seide si 絲 herleiten.347 Analog zu ähnli-
chen, auch heute noch üblichen Bezeichnungen eines Volkes nach dessen bekanntestem Han-
delsgut oder vice versa348 ist es nicht unwahrscheinlich, dass die zentralasiatischen Völker, die 
die Seide v.a. im Rahmen der Tributbeziehungen zu China bezogen, die Chinesen in Relation 
zu dieser Ware bezeichneten. Aufgrund des Fehlens schriftlicher Zeugnisse kann nicht mehr 
nachvollzogen werden, ob in den Sprachen dieser Völker eigene Termini für die Seide existier-
ten. Da sie jedoch nirgendwo in diesen Gebieten produziert, sondern lediglich aus China be-
zogen wurde, ist anzunehmen, dass man mit der Einfuhr gleichzeitig den chinesischen Namen 
übernahm, wie es auch in späteren Zeiten und auf der gesamten Welt mit fremden Produkten, 
wie z.B. Kaffee oder Kakao, der Fall war. Wurde die Seide anschließend von den zentralasiati-
schen an griechische Händler weiterverkauft, so wurden als Produzenten des Stoffes dement-
sprechend wahrscheinlich die Seidenleute (chinesisch: siren 絲人) angegeben. Dafür spricht 
die von den Griechen aufgrund dieser Angaben in ihre eigene Sprache übernommene und 
phonetisch dem chinesischen Terminus sehr ähnliche Benennung Seres für ein mit dem Ver-
trieb und der Herstellung der Seide in Verbindung gebrachtes Volk. Inwieweit jedoch auch die 
griechische Bezeichnung ser (σήρ) für Seide und das Adjektiv serikon (σηρικόν) für seidene 
Kleider direkt aus dem Kontakt mit den Zwischenhändlern und der Übernahme von deren Be-
zeichnungen stammen, oder ob es sich dabei lediglich um Ableitungen aus der Volksbezeich-
nung handelt, kann nicht abschließend geklärt werden. 
Abbildung 6 stellt den dargestellten Vorgang zusammenfassend schematisch dar. 
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Abbildung 6:  Etappen der Wissensübermittlung für die Entstehung der griechischen Vorstellung 
der Serer. (Eigene Darstellung) 
 
Die geographische Einordnung dieses unbekannten Volkes war relativ ungenau. Durch die von 
den Zwischenhändlern erhaltenen Informationen ordnete man sie im Osten der Skythen und 
Inder an der Küste des Serischen Ozeans ein.349 Sie befanden sich damit, umgeben von über-
natürlichen und fabelhaften Völkern, in der von den Griechen als Randgebiete (eschatoi) 
wahrgenommenen Sphäre. 
Die Vorstellung der Serer entstand, ebenso wie die vorangegangenen Bilder, nicht aus 
einem direkten Kontakt zwischen den Griechen und den tatsächlichen Produzenten der Seide, 
den Chinesen. Ein solcher ist, bis auf die bereits genannte Stelle bei Strabon, weder in den 
griechischen noch in den chinesischen Quellen belegt350 und aufgrund der dargestellten his-
torischen Situation unwahrscheinlich. Geht man davon aus, dass Strabon, in dessen Zeit das 
Bild der Serer durch den aufblühenden Seidenhandel bereits klare Formen angenommen 
hatte, diese Passage wirklich von Apollodorus übernommen hatte und darin ein tatsächliches 
historisches Ereignis beschrieben wurde, so scheinen sich die frühesten Darstellungen dieses 
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Stammes also nicht auf die seideproduzierenden Chinesen, sondern auf eine mit Seide han-
delnde, zentralasiatische Volksgruppe zu beziehen.351 Dadurch würde die auch bei Plinius er-
scheinende Charakterisierung der Serer als großgewachsen, rothaarig und blauäugig, mit 
rauer Stimme, aber unverständlicher Sprache und deshalb stumm Handel treibend352 erklär-
bar, denn durch archäologische Funde mehrerer Mumien in der westchinesischen Provinz Xin-
jiang 新疆 sind dieser Beschreibung entsprechende nomadische Völker mit blondem Haar in 
Zentralasien nachgewiesen worden.353 Zudem ist das in der Strabon-Stelle dokumentierte Zu-
sammentreffen zwischen den baktrischen Griechen und einem mit chinesischer Seide han-
delnden Nomadenvolk östlich des Pamir durchaus denkbar.  
Trotz dieses Kerns an zutreffenden Informationen aus Zentralasien entwickelte sich die 
Vorstellung über die Serer bald in eine ähnliche Richtung wie die aller anderen weit entfernten 
Völker.354 Man hielt sie für extrem langlebig,355 friedlich und milde,356 zudem für überaus ge-
rechte Vegetarier, weshalb in ihrem Land Mord, Prostitution, Diebstahl und Anbetung der Bil-
der verpönt und verboten sei.357 Gegen Ende des Hellenismus trat dieses neue Bild eines über-
natürlichen Volkes im extremen Osten der Welt die Nachfolge der sehr viel älteren Vorstellung 
der Hyperboreer an und verdrängte diese in den hohen Norden. Das scheint jedoch keine 
plötzliche Entwicklung gewesen zu sein, sondern vollzog sich schrittweise seit Beginn des hel-
lenistischen Zeitalters. Anhand zweier in Plinius‘ Naturalis Historia überlieferter Fragmente 
lässt sich zunächst die Substituierung der bei Herodot im Osten der Welt lokalisierten Hyper-
boreer durch das Volk der Attacori bei dem Historiker Amometos aus dem frühen 3. Jahrhun-
dert nachvollziehen.358 Die Konzeption dieses Volkes verweist dabei auf indische Quellen, in 
denen das jenseits des hinduistischen Weltberges Meru wohnende, ähnlich den Hyperboreern 
                                                          
351 Wada, H.: Prokops Rätselwort Serinda, S. 44; Tarn, W. W.: The Greeks in Bactria and India, S. 110; 
Reichert, F. E.: Begegnungen mit China, S. 37. Im Allgemeinen wird davon ausgegangen, dass sich die 
frühesten Beschreibungen der Serer vorrangig auf die Xiongnu, die Vorläufer der später in Europa als 
Hunnen bekannten Volksgruppe, beziehen. 
352 So z.B. bei Plinius: NH 6, 88.  
353 Vgl. Tarn, W. W.: The Greeks in Bactria and India, S. 110; Brentjes, B.: Seres.  
354 Dihle, A.: Serer und Chinesen, S. 204. 
355 Strabon beruft sich in Geographika 15, 1, 37 auf Onesikritos. 
356 Plinius NH 6, 54. 
357 Eusebius VI 10; Pseudo-Bardesanes 81. 




dargestellte Volk der Utturakurru beschrieben wird.359 Diese Literatur war den griechischen 
Autoren durch die starken Kontakte nach Indien mit Sicherheit bekannt. So wurde der auf 
Homer und Hekataios zurückgehende Mythos der Hyperboreer im Osten durch diese neue, 
von indischen Mythen inspirierte Idee der Attacori ersetzt, existierte jedoch in Vorstellungen 
über Skandinavien noch sehr lange weiter. Die Attacori wurden jedoch bereits in ihren frühen 
Nennungen ebenso wie die Serer im Osten des den Griechen inzwischen vertrauten und von 
vielen seiner anfänglichen Wunderlichkeiten befreiten Indien vermutet und den Skythen zu-
geordnet.360 Spätestens im 1. Jahrhundert v.Chr. müssen sich die Serer in der Vorstellung der 
Griechen jedoch von den Skythen gelöst und ab diesem Zeitpunkt den herausragenden Platz 
als Volk des Ostens eingenommen haben, der ihnen in der Literatur der römischen Kaiserzeit 
zukommt.361 A. Dihle vermutet, dass dies im Werk des Historikers und Geographen Poseido-
nios geschah, der in der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts über die Welt 
und ihre Völker schrieb und auf den sich viele der späteren Autoren wie u.a. Strabon362 berie-
fen.363 Da dieses Werk jedoch heute nicht mehr erhalten ist und die bei anderen Autoren über-
lieferten Fragmente keine Aussagen zu den Serern enthalten, kann diese Vermutung nicht ab-
schließend bestätigt werden. 
Zusammenfassend ergibt sich für diese Epoche demnach eine Stagnation und Marginali-
sierung des Wissens über Ostasien und stattdessen eine Fokussierung auf Indien, mit dem 
rege Handelskontakte bestanden. Dennoch ist auch dieser Zeitraum für das europäische Chi-
nabild in verschiedener Hinsicht von Bedeutung. Zum einen wurden zu dieser Zeit aufgrund 
der guten Kontakte nach Indien die Voraussetzungen für die Einrichtung einer maritimen Han-
delsroute zwischen Ost und West geschaffen. Dieser Seeweg zwischen Ägypten und Indien 
                                                          
359 Vgl. Dihle, A.: Serer und Chinesen, S. 205; Bolton, J. D. P.: Aristeas of Proconnesus, S. 98f. Die in den 
indischen Quellen Ramayana und Mahabharata ausführlich beschriebenen Utturu-kurru (Dihle) oder 
Uttarakurus (Bolton) galten als anständige und liebevolle Menschen, die frei von Krankheit und Alter 
11.000 Jahre in einem Land mit gemäßigtem Klima, großen Vorkommen an Bodenschätzen und Bäu-
men lebten, die ihren Bedarf an Nahrung, Kleidung, Schmuck und Frauen vollständig abdeckten und 
jegliche körperliche Arbeit überflüssig machten. 
360 Dihle, A.: Serer und Chinesen, S. 205. 
361 A.a.O., S. 206. 
362 Vgl. Strabon II, 2, 1 – II, 3, 8. 




führte bis zur Entdeckung der Monsunwinde im 1. Jahrhundert v.Chr.364 zunächst an der ara-
bischen Küste entlang und gewann bis zum Beginn der Zeitrechnung zunehmend an Bedeu-
tung. Sowohl über diesen Weg als auch durch den nach 106 v.Chr. wiederaufgenommenen 
iranisch-chinesischen Handel365 gelangten erneut verstärkt chinesische Produkte in den Mit-
telmeerraum und regten dadurch auch zur Wiederaufnahme des Wissenstransfers zwischen 
Europa und dem Fernen Osten an.366 Zum anderen liegen im Hellenismus die Anfänge einiger, 
für die späteren Jahrhunderte wesentlicher ethnographischer Konzepte, wie v.a. der Vorstel-
lung über die Serer. Diese basierten auf den im Rahmen des Fernhandels gewonnen Daten. 
Durch diese Verbindung des Wissens über fremde Gebiete mit den Handelsaktivitäten und 
den importierten Gütern, sind diese neu entstehenden Vorstellungen zugleich erkennbar 
durch kommerzielle Interessen geprägt.  
6.2.3 China von der Westexpansion Kaiser Han Wudis bis zum Ende der Westlichen 
Han-Dynastie: 150 v.Chr. – 9 n.Chr. 
6.2.3.1 Abriss der historischen Ereignisse 
Den Beginn dieser Epoche markiert die große Expansionsbewegung Chinas unter Kaiser Han 
Wudi 漢武帝, durch die die Xiongnu nach Westen verdrängt und die heutige Provinz Gansu 
甘肅 als damals einziger Zugang zum Tarim-Becken erobert wurde, sodass sich die westlichen 
Reichsgrenzen bis zum Pamir bzw. Altai-Gebirge ausdehnten. Das Ziel dieses Eroberungszuges 
war jedoch nicht nur die Vergrößerung des beherrschten Gebietes, sondern vor allem die Her-
stellung der wichtigen Anbindung an die eurasischen Handelsrouten, die seit der bereits be-
handelten Expedition Zhang Qians bekannt waren. Dadurch konnte ein direkter Kontakt zu 
den zentralasiatischen Herrschern hergestellt werden, ohne auf Zwischenhändler angewiesen 
zu sein. Dieser Kontakt war wiederum weniger in ökonomischer Hinsicht bedeutend für China, 
als vielmehr ein Mittel zur Einbindung dieser Länder in das chinesische Tributsystem, durch 
das man sich Einflussnahme in Zentralasien erhoffte. Denn mittels luxuriöser Geschenke an 
die Stammesführer glaubte man, diese für sich gewinnen, untereinander entzweien und lang-
fristig an sich binden zu können.367 
                                                          
364 Needham, J.: Science and Civilisation in China, Vol. I, S. 178 gibt als wahrscheinliches Datum für die 
Erkenntnis der schifffahrtstechnischen Nutzbarkeit der Monsunwinde das Jahr 15 v.Chr. 
365 Tarn, W.W.: The Greeks in Bactria and India, S. 110. 
366 Ferguson, J.: China and Rome, S. 585. 
367 Gernet, J.: Die chinesische Welt, S. 119ff. 
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Um diese diplomatischen Beziehungen zu gewährleisten, wurden entlang der Handels-
wege Garnisonen für den Schutz der Handelskarawanen und die Verteidigung der eroberten 
Gebiete errichtet. Chinas Einflussbereich erstreckte sich somit ab dem Ende des 2. Jahrhun-
derts v.Chr. bis in die Reichweite des zum Teil hellenistisch geprägten Reiches der Parther, mit 
dem zwischen 126 und 91 v.Chr. ebenfalls rege Handelsbeziehungen bestanden.368 Dadurch 
wurden erstmals in der Geschichte aufgrund häufiger Unruhen zwar begrenzte, aber dennoch 
direkte Handelskontakte zwischen dem Fernen Osten und dem griechischen Kulturraum mög-
lich.369 
6.2.3.2  Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche 
In die Epoche zwischen der Westexpansion unter Kaiser Han Wudi und dem Ende der westli-
chen Han-Dynastie fällt die Entstehung des Shiji 史記, das bereits für die in Kapitel 6.1.3.2 
erläuterte Westexpedition des Zhang Qian als wichtige Quelle herangezogen wurde. Diese his-
torischen Aufzeichnungen des Sima Qian 司馬遷 sind das älteste chinesische Geschichtswerk. 
Sie wurden wahrscheinlich bereits von Sima Qians Vater Sima Tan 司馬談 begonnen und stel-
len die geschichtlichen Abläufe von der mythischen Entstehung der Welt bis zur Entstehungs-
zeit des Werkes um 100 v.Chr.370 dar. Dass sie dennoch als Hauptquelle für die frühere Epoche 
dienen und in diesem Kapitel das erst im 1.  Jahrhundert n.Chr.371 verfasste Hanshu 漢書, die 
Annalen der früheren Han-Dynastie, benutzt werden, liegt an einer Besonderheit der chinesi-
schen Geschichtsschreibung. So basierten Dynastiegeschichten, die in der Regel nach dem Un-
tergang des Herrscherhauses verfasst wurden, fast ausschließlich auf den aus dieser Zeit ver-
fügbaren Quellen. Die Verfasser bedienten sich dabei des von D. Leslie und K. Gardiner als 
scissors and paste-Methode bezeichneten Verfahrens, in dem sie das Quellenmaterial kompi-
lierten und zum Teil zusammenfassten, ohne jedoch den Wissensstand ihrer Zeit oder ihre 
eigene Meinung über das Geschehene einzubringen.372 Dadurch geben diese Chroniken unab-
hängig von ihrer Entstehungszeit die Situation in der dargestellten Epoche authentisch wieder 
und können als gleichwertig zu den zeitnäheren Schriftstücken betrachtet werden. Folglich 
                                                          
368 Posch, W.: Chinesische Quellen zu den Parthern, S. 356. 
369 Thorley, J.: The Silk Trade between China and the Roman Empire at Its Height, S. 71. 
370 Hirth, F.: The Story of Chang K‘ién, S. 93. 
371 Leslie, D. D.; Gardiner, K. H. J.: Chinese knowledge of Western Asia during the Han, S. 265. 




entsprechen die im Hanshu über die Gebiete westlich von China aufgeführten Informationen 
im Wesentlichen denen im viel älteren Shiji. Unterschiede lassen sich v.a. in Kürzungen bzw. 
Zusammenfassungen mancher Stellen373 oder dem Hinzufügen neuerer Informationen fest-
stellen.  
Das deutlichste Beispiel für den Einfluss jüngerer Quellen auf die Darstellung der Westge-
biete im Hanshu zeigt sich in den Angaben zur Geographie. Obwohl die beschriebenen Länder 
bis auf wenige Ausnahmen mit denen im Shiji identisch sind, ist die ihnen zugeschriebene Lage 
gegenüber dem Shiji leicht verändert. Dies wird in folgendem, auf dem Text des Kapitel 
































Abbildung 7:  Schematische Darstellung der Lage der Völker westlich von China gemäß dem 
Hanshu. (Eigene Darstellung) 
 
Am auffälligsten sind dabei zum einen die Ergänzung eines weiteren, als Wuyishanli  烏弋山
離 bezeichneten Staates im Südwesten des Gebietes der Da Yuezhi und das Fehlen Da Xias 
                                                          
373 Im Shiji sind die Namen der Staaten, die Geschenke an Anxi sandten, einzeln aufgeführt, während 
sie in HS 61 lediglich als Dayuan und andere Staaten bezeichnet werden. 
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oder Baktriens gegenüber den von Sima Qian beschriebenen Ländern des Westens, wie sie in 
Abbildung 5 dargestellt sind. 
Wie bereits ausgeführt, weisen die Beschreibungen der Westgebiete im Shiji und im 
Hanshu große Ähnlichkeiten auf. Die Darstellungen der Gebiete im äußersten Westen sind 
vom Verfasser des Werkes, als welcher im Allgemeinen Ban Gu 班固 angesehen wird, größ-
tenteils sogar wörtlich aus dem Werk Sima Qians übernommen worden. Das zeigt ein Ver-




Tiaozhi liegt mehrere Tausend li westlich von Anxi in der Nähe des Westlichen 
Meeres. Es ist dort heiß und feucht. Die Menschen pflügen ihre Felder und bauen 
Reis an. Es gibt dort einen großen Vogel, dessen Eier die Größe eines Topfes 
erreichen. Die Bevölkerung ist sehr groß und viele Orte haben ihre eigenen klei-
nen Herrscher. Obwohl eine Abhängigkeitsbeziehung zu Anxi besteht, wird es 
von diesem als Ausland angesehen. In dem Land gibt es gute Jongleure. Die al-
ten Leute in Anxi behaupten, sie hätten gehört, dass sich Rou Shui und Xi 




Nach mehr als 100 Tagen Weg erreicht man Tiaozhi. Das Land liegt in der Nähe 
des Westlichen Meeres, ist heiß, feucht und man baut Reis an. Es gibt dort einen 
großen Vogel, dessen Eier die Größe eines Topfes erreichen. Die Bevölkerung ist 
sehr groß und viele Orte haben ihre eigenen kleinen Herrscher. Obwohl eine Ab-
hängigkeitsbeziehung zu Anxi besteht, wird es von diesem als Ausland angese-
hen. Es gibt dort gute Jongleure. Die alten Leute in Anxi behaupten, sie hätten 
gehört, dass sich Rou Shui und Xi Wangmu in Tiaozhi befänden. Nur sind sie dort 
noch nie gesehen worden. Fährt man von Tiaozhi über das Wasser nach Westen, 
kann man nach über hundert Tagen nahe dorthin gelangen, wo die Sonne un-
tergeht. 
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Aus dieser Gegenüberstellung wird ersichtlich, dass lediglich die Entfernungsangabe von meh-
reren Tausend li376 durch eine Distanz von mehr als 100 Tagesmärschen ersetzt wurde. Weil 
für die Wegbeschreibungen innerhalb Chinas auch im Hanshu die Angabe in li dominiert, ist 
diese Veränderung mit den geringen Kontakten nach Westen in den letzten Jahrzehnten der 
Han-Dynastie erklärbar. Dadurch nahm das geographische Wissen über die Westgebiete in 
China ab und exakte Angaben wurden durch Umschreibungen ersetzt, die auf mythische Mo-
tive Bezug nahmen. 
Sofern der Verfasser des Hanshu demnach tatsächlich die Quellenlage bis zum Ende der 
Früheren Han-Dynastie berücksichtigte und sich in diesem Kapitel nicht ausschließlich auf das 
Shiji berief, kann davon ausgegangen werden, dass sich in den reichlich 100 Jahren zwischen 
der Reise des Zhang Qian bzw. der kurz darauffolgenden Abfassung des Shiji und dem Jahr 9 
n.Chr. das Wissen über das wahrscheinlich mit dem Seleukidenreich zu identifizierende 
Tiaozhi nicht vermehrt hatte. Dass Ban Gu für die Zusammenstellung des Hanshu tatsächlich 
weitere und später als das Shiji entstandene Quellen zu Rate zog, zeigt zum einen die bereits 
erwähnte Beschreibung eines Landes namens Wuyishanli, das als großes, 2200 Kilometer von 
der heutigen chinesischen Stadt Xi’an 西安 entferntes und 100 Tagesmärsche westlich von 
Tiaozhi und Lixian liegendes Gebiet charakterisiert wird.377 Zum anderen enthält auch die Dar-
stellung des sich östlich von Tiaozhi befinden Anxi Informationen, die über den im Shiji gege-
benen Bericht hinausgehen. So wird neben den von Stadt zu Stadt reisenden Händlern, den 
Silbermünzen mit dem Porträt des Königs und den auf Leder geschriebenen Aufzeichnungen 
auch auf die Fauna, die Kontakte nach China und die Sitten der Einwohner Bezug genom-
men.378 Schließlich ist auch die seit dem Ende des 2. Jahrhunderts v.Chr. veränderte Situation 
in Baktrien im Hanshu berücksichtigt. Anders als noch im Shiji werden die Da Yuezhi und das 
im Chinesischen als Da Xia bezeichnete Baktrien nicht mehr als voneinander unabhängige Völ-
ker behandelt, sondern es wird konstatiert, dass die Da Yuezhi über Bakterien herrschten.379 
                                                          
376 Vgl. Anmerkung 161. Die genaue Länge eines li unterlag zeitlichen und regionalen Schwankungen. 
1 li betrug zwischen ca. 450 und 650 Metern.  
377 HS 66, 35. 
378 HS 66. 




Obwohl die Eroberung Baktriens durch die Yuezhi auch bereits im Shiji zur Kenntnis genom-
men wird380, war ihre Herrschaft zum Zeitpunkt der Reise des Zhang Qian noch sehr neu und 
das Land noch durch seinen vorangegangenen griechischstämmigen Herrscher geprägt. Da die 
Hellenisierung des Landes – ähnlich wie in den meisten asiatischen Gebieten – jedoch wahr-
scheinlich nur in begrenztem Maße erfolgte,381 konnten sich die neuen Herrscher bis zum 
Ende der Han-Dynastie vollkommen etablieren. Eine getrennte Beschreibung der beiden 
Volksgruppen erfolgt in jüngeren Quellen deshalb nicht mehr. 
Aus der Verwertung der oben aufgeführten, dem historischen Stand am Ende der Frühe-
ren Han-Dynastie entsprechenden Informationen wird deutlich, dass der Autor des Hanshu 
sich mit Sicherheit nicht nur auf das Shiji, sondern auf verschiedene früh-hanzeitliche, jedoch 
wahrscheinlich nicht auf jüngere Quellen berief. Dennoch beziehen sich diese aktualisierten 
Aussagen nur auf Gebiete östlich des griechischen Kulturraumes mit Ausnahme der Erwäh-
nung des von zentralasiatischen Nomaden eroberten, zuvor griechischen Baktriens. Die Be-
schreibung der im Chinesischen als Tiaozhi und Lixian bezeichneten hellenistischen Reiche 
westlich davon stimmt mit der älteren Version bei Sima Qian überein, woraus sich für diesen 
Zeitraum eine Stagnation des chinesischen Wissens über die Gebiete des griechischen Kultur-
raumes ableiten lässt. 
Anzumerken ist jedoch, dass die im Hanshu zur Bezeichnung der beiden Länder verwen-
deten Schriftzeichen sich von denen im Shiji unterscheiden. Wurde die gemäß verschiedener 
Theorien von regnum, hellenikon oder basilike (βασιλικήν) abgeleitete Bezeichnung382 Lixian 
zuvor als 黎軒 geschrieben, stellte Ban Gu es nun als 犁靬 dar. Die Aussprache beider Begriffe 
war dabei, soweit rekonstruierbar, identisch.383 Inwiefern die Gründe für diese Veränderung 
der Schriftzeichen auf inhaltliche, phonetische oder technische Ursachen wie fehlerhafte Ab-
schriften zurückzuführen sind, ist jedoch noch weitgehend unerforscht und kann im Rahmen 
dieser Arbeit nicht geklärt werden. 
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381 Randa, A. (Hg.): Handbuch der Weltgeschichte I, Sp. 490. 




6.2.4  Zusammenfassung 
Sowohl im griechischen Kulturraum, als auch im chinesischen Reich ist dieser Zeitraum durch 
eine Stagnation des Wissens über den Anderen geprägt. Dies zeigt sich für die westliche Per-
spektive an der großen Menge griechischsprachiger Literatur über Indien, in der die Gebiete 
östlich davon ausschließlich als fabelhafte Wunderländer behandelt werden. Im chinesischen 
Kulturraum sprechen die annähernd identischen Darstellungen der Westgebiete im 100 v.Chr. 
entstandenen Shiji und dem jüngeren Hanshu, das die Quellenlage bis ins Jahr 9 n.Chr. berück-
sichtigte, für einen Mangel an neuen Erkenntnissen. Durch die große Zahl an Handelsexpedi-
tionen, Erkundungsreisen und Expansionsbestrebungen dieser Jahrhunderte wurden jedoch 
an beiden Enden der Seidenstraße wichtige Grundlagen für die Entstehung nachfolgender 




6.3  Die Zeit reger Handelsaktivität 
6.3.1  Abriss der Ereignisse entlang der Handelswege 
Der Handel zwischen Europa und Ostasien, der sowohl über die kontinentalen Seidenstraßen 
als auch über den Seeweg stattfand, erlebte während dieser Epoche einen vorläufigen Höhe-
punkt. Die Gründe dafür liegen zum einen in den Vorgängen in den beiden Großreichen Rom 
und China sowie zum anderen in der sich ändernden Situation in Zentralasien. Durch die im 
vorangegangenen Kapitel beschriebene Westexpansion des chinesischen Han-Reiches und die 
Verfügbarkeit großer Mengen chinesischer Güter in Zentralasien wurde ein beständiger Wa-
renfluss aus Osten gesichert. Auch am westlichen Ende der Seidenstraße herrschten Stabilität 
und eine konstante Nachfrage nach östlichen Gütern, sodass von der Herrschaft des Augustus 
bis zum Fall des Römischen Reiches ein permanent andauernder Seidenhandel nachgewiesen 
werden kann.384 Durch den Sieg des römischen Kaisers Traian über die Parther im Jahr 116 
n.Chr. und die dadurch gelungene Erweiterung der Reichsgrenzen bis ans Kaspische Meer 
wurde der Fernhandel weiter erleichtert. Gleichzeitig gaben die zentralasiatischen Xiongnu 
ihren Widerstand gegen das chinesische Reich auf und unterwarfen sich vor den Kaisern der 
Östlichen Han-Dynastie, deren Territorium sich um 100 n.Chr. in westliche Richtung bis zum 
Baikalsee bzw. zum Pamirgebirge und im Süden bis nach Hinterindien erstreckte.385 
Zentralasien selbst sah den Aufstieg zweier bedeutender Reiche: des Sakenreiches im ers-
ten vorchristlichen und des Reichs der Kushan im ersten nachchristlichen Jahrhundert. Das 
frühere der beiden dehnte sich über die Gebiete der zuvor indo-griechischen Königreiche aus, 
die in den letzten Jahren des 2. und den frühen Jahrzehnten des 1. Jahrhunderts v.Chr. suk-
zessive vom nomadischen Sakenvolk eingenommen worden waren.386 Die Vorherrschaft der 
Saken im südlichen Zentralasien währte jedoch nur etwa 100 Jahre. Bereits zu Beginn des 1. 
Jahrhunderts n.Chr. befand sich dieses Reich im Verfall und wurde nach und nach von den 
indo-parthischen Reichen und dem Reich der Kushan verdrängt.387  
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Die Kushan (chinesisch: guishuang 貴霜) waren laut chinesischer Quellen die Nachkom-
men eines Unterhäuptlings der Yuezhi388 und eroberten im beginnenden 1. Jahrhundert n.Chr. 
das Gebiet um den Hindukusch und Kabul. Trotz ihrer nomadischen Herkunft bedienten sie 
sich bei der Prägung von Mützen – ebenso wie ihre Vorgänger in der Herrschaft über jenes 
Gebiet – der griechischen Schrift, in der nun jedoch nicht mehr griechische, sondern iranische 
Legenden wiedergegeben wurden.389 Durch die späteren erfolgreichen Eroberungen auch der 
nordindischen Länder wurden sie so nicht nur zur dominierenden zivilisatorischen Kraft in 
Zentralasien, sondern spielten auch in den kulturellen und ökonomischen Verbindungen zwi-
schen China, Indien390 bzw. über den Seeweg auch mit dem Römischen Reich391 eine wichtige 
Rolle. 
Mit dem Partherreich, das sich auf dem Gebiet des ehemaligen Seleukidenreichs und heu-
tigen Irans erstreckte, stand den Kushan im Westen ein mächtiges Reich gegenüber. Auch die 
Parther waren, noch stärker als die Kushan, von hellenistischen Einflüssen geprägt, die sich 
sowohl in der Kunst als auch in der großen Bedeutung des Weinbaus und der Kulte hellenisti-
scher Gottheiten zeigten.392 Aufgrund ihrer strategischen Lage an der Seidenstraße spielten 
die Parther eine äußerst bedeutende Rolle im Handel exotischer Güter zwischen Ost und 
West. Davon zeugen nicht nur die chinesischen und griechisch-römischen Quellen, sondern 
auch archäologische Funde.393 
Im anschließenden Gliederungspunkt werden die Ereignisse im griechischen Kulturraum 
betrachtet, der in dieser Epoche nicht mehr aus souveränen Königreichen bestand, sondern 
Teil des Imperium Romanum war. 
  
                                                          
388 Hou Hanshu, Xiyuchuan 30: Von den Xiongnu unterworfen, verlegten die Yuezhi ihre Wohnsitze nach 
Da Xia und teilten das Königreich unter fünf niederen Fürsten auf: unter Xiumi, Shuangmi, Kiushan, Xidu 
und Tumi. Mehr als hundert Jahre später griff der Fürst Guishuang die anderen vier Fürsten an, er-
nannte sich selbst zum König und das Land wurde als Königreich Kuishan bezeichnet. Er fiel in Anxi ein 
und eroberte das Gebiet von gaofu (Kabul). (eigene Übersetzung) 
389 Millar, F. (Hg.): Das Römische Reich und seine Nachbarn, S. 252f. 
390 Hambly, G. (Hrsg): Zentralasien,S. 55. 
391 Millar, F. (Hg.): Das Römische Reich und seine Nachbarn, S.256. 
392 A.a.O., S. 254. 
393 A.a.O., S.256. 
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6.3.2  Der griechische Osten unter römischer Herrschaft: 31 v.Chr. – 150 n.Chr. 
6.3.2.1  Abriss der historischen Ereignisse 
Im Jahr 31 v.Chr. besiegte Augustus in der Schlacht von Actium das ptolemäische Ägypten und 
nahm damit den letzten hellenistischen Staat ein. Zuvor waren, beginnend mit Makedonien 
im Jahr 16 v.Chr. und Griechenland im Jahr 146 v.Chr., alle hellenistischen Königreiche in das 
Römische Reich eingegliedert und in Provinzen aufgeteilt worden, denen jeweils ein römischer 
Statthalter vorstand. Den bereits existierenden griechischen Poleis wurde weiterhin ein be-
grenztes Maß an Selbstverwaltung und autonomer Rechtsetzung eingeräumt und in Klein-
asien sogar weitere Städte gegründet.394 Obwohl sich das römische Bürgerrecht in den grie-
chischen Gebieten immer weiter ausbreitete, kam es, abgesehen von einer Vielzahl lateini-
scher oder gemischter Namen in der Oberschicht, kaum zur flächendeckenden Substitution 
des Griechischen durch das Lateinische.395 
Auch der römische Einfluss auf die Kultur- und Sozialgeschichte der Ostgebiete war be-
grenzt, sodass die griechische Kultur fast unverändert weiterbestand und im 2. Jahrhundert 
n.Chr. erneut erblühte.396 Das ist vor allem auf die Regierungszeit Kaiser Hadrians (117-138) 
zurückzuführen, der den griechischen Städten weitreichende Vergünstigungen gewährte. Der 
Vorgänger Hadrians, Kaiser Traian (98-117), war vor seinem Tod gegen die Parther gezogen, 
die Rom durch die eigenmächtige Einsetzung eines Königs in Armenien provoziert hatten. Von 
113 bis 117 nahm er nicht nur das von Rom als Klientelkönigreich betrachtete, aber unter 
parthischer Vorherrschaft stehende Armenien ein, sondern auch den Nordosten Syriens und 
den nördlichen Teil des heutigen Irak. Durch diese Eroberungen wurden fünf neue Provinzen 
geschaffen und die Reichsgrenzen im Osten bis zum Kaspischen Meer auf eine nie zuvor und 
nie wieder erreichte Größe ausgedehnt.397  
Diese Expansion Roms stabilisierte das westliche Ende der Seidenstraßen und ermöglichte 
einen direkteren Zugang zu den Handelswegen. Durch die fast gleichzeitige Erweiterung des 
chinesischen Einflussgebietes nach Westen kam es zwischen 100 und 120 n.Chr. zu einem 
starken Anstieg der transkontinentalen Handelsaktivität. Dennoch währte dieser Aufschwung 
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nicht lang, da beide Großreiche nach kurzer Zeit die Kontrolle über die eroberten Gebiete wie-
der verloren. Diese kurze Periode des intensiven Güter- und damit auch Wissensaustauschs 
hatte dennoch Auswirkungen auf das Chinabild in den griechischen Quellen, die im Folgenden 
besprochen werden. 
6.3.2.2  China in den griechischen Quellen dieser Epoche 
Obwohl die westlichen Enden der Seidenstraßen seit spätestens 31 v.Chr. unter römischer 
Herrschaft standen, waren es auch in den folgenden Jahrhunderten v.a. griechischsprachige 
Kaufleute, die Handel in Asien betrieben. 
Die im vorangegangenen Kapitel erläuterte Vorstellung über die wunderbaren Serer im 
äußersten Osten der Welt war in dieser Epoche der frühen Kaiserzeit besonders in literari-
schen Werken weit verbreitet und wird bei verschiedenen Autoren sowie in Dichtungen aus 
dieser Zeit erwähnt.398 Dieses Bild war über den Landweg bis nach Europa gelangt und hatte 
sich zu dem eines typischen Wundervolkes im Osten Indiens entwickelt. Der daraus entstan-
dene Mythos blieb über 100 Jahre nahezu unverändert bestehen, bis der graeco-syrische Kauf-
mann Maës Titianos um 100 n.Chr. eine Expedition nach Zentralasien entsandte, um die Han-
delswege zu den Serern zu erkunden. Obwohl diese Gesandtschaft nicht bis nach China vor-
drang, ist ein Kontakt mit chinesischen Seidenhändlern am bis heute nicht genau lokalisierba-
ren Steinernen Turm nicht auszuschließen.399 Auf diesem Weg gelangten viele neue Kennt-
nisse über Zentralasien nach Europa, die von dem Geographen Marinos von Tyros ausgewer-
tet wurden, dessen Werk zwar nicht mehr erhalten ist, auf das sich Klaudios Ptolemaios we-
nige Jahre später jedoch ausdrücklich beruft.400 Darin finden sich u.a. Informationen über das 
als Serike (Σηρική) bezeichnete Tarimbecken und die dadurch verlaufenden Handelswege, 
ebenso wie über Oasenstädte und die als Sera Metropolis (Σῆρα Μητρόπολις) bezeichnete 
Hauptstadt der Serer, die heute z.T. als Xianyang 咸陽, Hauptstadt Chinas unter den Qin, iden-
tifiziert wird.401  
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Gleichzeit gelangte über den in der Kaiserzeit rege frequentierten Seeweg zwischen Ägyp-
ten und Indien Wissen über ein weiteres ostasiatisches Volk in die griechisch-römischen Ge-
biete, auf das – anders als auf jenes der literarischen Serer - vorrangig in philosophischen und 
geographischen Werken Bezug genommen wurde. Erste Informationen über das als Thin oder 
Thinai (Θῖν(αι)) bezeichnete Land finden sich im Periplus Maris Erythraei (griechischer Origi-
naltitel: Περίπλους τὴς Ἐρυθράς Θαλάσσης), einer wahrscheinlich im 1. Jahrhundert 
n.Chr. verfassten Beschreibung des Seeweges nach Indien. In Indien liegt wahrscheinlich auch 
der gemeinsame Ursprung dieser antiken Bezeichnung und des heute für das Reich der Mitte 
verwendeten Namens China. Dazu wird, einer erstmals im 17. Jahrhundert von dem Jesuiten 
M. Martini geäußerten Vermutung folgend, auch in moderneren Publikationen zum Teil ver-
mutet, dass Thin die griechische Umschrift für Qin 秦, den Namen der ersten Dynastie des 221 
v.Chr. wiedervereinten Chinas, darstelle. 402  Kenntnis über diese in der chinesischen Ge-
schichte wichtige Dynastie, deren Ruhm weit über ihre Grenzen ausstrahlte,403 hätten die 
Griechen in Indien erlangt, wo diese als Cina bekannt war. Die wichtige Rolle der Bezeichnung 
Cina für die Benennung und Konzeption des Bildes vom Land Thin scheint dabei aufgrund der 
historischen Situation und des großen Einflusses der indischen Literatur auf die Gedankenwelt 
des Hellenismus und der römischen Kaiserzeit außer Frage zu stehen. Fragwürdig erscheint 
jedoch der Bezug zwischen den Namen Qin und Cina. So findet sich letzterer bereits in der um 
300 v.Chr. in Sanskrit verfassten indischen Abhandlung Kautilīya als Bezeichnung des Her-
kunftslandes seidener Schleifen.404 Der Zeitpunkt der Entstehung des Textes liegt dabei min-
destens ein halbes Jahrhundert vor der deutlich gewordenen militärischen Vormachtstellung 
des Staates Qin gegenüber den anderen chinesischen Staaten und rund 80 Jahre vor der Er-
richtung der Qin-Dynastie im vereinten China. Obwohl einige Forscher wie z.B. J. Gernet von 
Handelsbeziehungen zwischen Indien und diesem Staat ausgehen,405 sind diese anderweitig 
nicht nachweisbar und die Bezugnahme eines indischen Textes auf einen chinesischen Teil-
staat ohne herausgehobene Stellung oder enge Kontakte erscheint unwahrscheinlich. Statt 
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der phonetischen Wiedergabe eines tatsächlichen Namens scheint Cina daher entweder eine 
genuin indische Wortschöpfung zur Bezeichnung der östlichen Herkunftsgebiete der Seide o-
der der aus dem Malaysischen übernommene Name für die südchinesische Küste zu sein.406 
Der Terminus wurde später sowohl von griechischen als auch von chinesischen Autoren rezi-
piert und in beide Vorstellungswelten übernommen. Dieser Vorgang ist in den griechischen 
Quellen anhand der Darstellungen des Landes Thin ab dem 1. Jahrhundert und in China seit 
den frühesten Übersetzungen indischer Texte durch buddhistische Mönche nachvollziehbar.  
Zur Geographie des Landes Thin berichtet der Periplus Maris Erythraei, dass es am Rande 
des Äußeren Meeres und unter der Ursa Minor liege sowie an Pontus und das Kaspische Meer 
grenze.407 Im Landesinneren befinde sich eine große Stadt namens Thinae, von der aus Seide 
in Rohform sowie als Garn und zu Kleidern verarbeitet ausgeführt werde. Dazu würden die 
Materialien zu Fuß entweder durch Baktrien in die Hafenstadt Barygaza, also über einen süd-
lichen Abzweig der Seidenstraßen, oder durch Damirica zum Ganges transportiert und dort 
verkauft.408 Auch in diesem sehr sachlichen Bericht taucht das aus den Beschreibungen der 
Hyperboreer, der Attacori und der Serer bereits bekannte Motiv des schwierigen Zugangs in 
jenes Gebiet auf, mit dem die seltenen und unregelmäßigen Handelsdelegationen aus Thin 
erklärt werden.409  
Mit den Sinern und den Serern existierten im Griechenland des 2. Jahrhunderts n.Chr. 
somit zwei verschiedene Bilder von Völkern in Ostasien nebeneinander. Das der Serer ging auf 
hellenistische Zeiten zurück und war deutlich älter. Es war durch die Erzählungen der Händler 
auf den Seidenstraßen bzw. durch griechische Expeditionen nach Europa gelangt und dort zu 
einem beliebten literarischen Motiv eines mythischen Volkes am Rand der Welt geworden. 
Die Vorstellung über die Siner im Land Thin war im 2. Jahrhundert jedoch noch relativ neu, 
hatte ihre Wurzeln in indischen Texten und wurde durch die Seefahrerberichte über den Indi-
schen Ozean bekannt. Beide Völker wurden in Zusammenhang mit der Produktion und dem 
Vertrieb von Seide gebracht; dass es sich bei den beiden Konzepten jedoch um verschiedene 
Informationen über ein einziges Volk handeln könnte, wurde in der Antike nicht in Erwägung 
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gezogen. So unterschied auch der einflussreichste antike Geograph Klaudios Ptolemaios in sei-
ner streng geographischen Darstellung der Welt, die gänzlich ohne literarische Beschreibun-
gen der genannten Regionen auskommt,410 das Land Serica mit der Hauptstadt Sera und das 
Land Thin, das er als Sinai bezeichnete und dem er die großen Städte Sina und Kattigara zu-
ordnete, voneinander. Das Land der Serer befand sich aus seiner Sicht nordwestlich von Sinai 
am östlichen Ende der Welt.  
Über die genaue Lokalisierung der genannten Städte, d.h. der Hauptstadt Thina und des 
wichtigsten Hafens der Siner, Kattigara (Καττίγαρα), der wahrscheinlich erstmals von Mari-
nos von Tyros und später von Ptolemaios zugleich als östliche Begrenzung der Erde411 erwähnt 
wurde, herrscht in der heutigen Forschung Unklarheit. Es wird vermutet, dass Thina eine Um-
schrift für den Namen der Hauptstadt der Qin-Dynastie Xi’an 西安 darstellt,412 während Kat-
tigara aufgrund der Unzuverlässigkeit der bei Ptolemaios für diesen Hafen an der Südgrenze 
Thins gelieferten Angaben413 u.a. als Hanoi414, Guangzhou415, Hangzhou416 oder Singapur417 
identifiziert wird. 
Interessanterweise finden sich in der Weltbeschreibung des Ptolemaios nicht nur die bei-
den zu seiner Zeit populären, voneinander unterschiedenen Chinabilder, sondern auch ältere 
Vorstellungen über Ostasien. Im Westen Sericas wird der Stamm der Ottorocorras 
(Ὀττοροκόραι) beschrieben, der sich offenbar auf die bei Plinius als Attacori bezeichnete 
und auf die hinduistische Tradition der Utturakurru zugehende Volksgruppe bezieht, die wäh-
rend des Hellenismus die Hyperboreer als überragendes mythisches Volk des Ostens abgelöst 
hatten.418 Auch letztere finden sich in der Weltkarte des Ptolemaios: ihr Territorium erstreckt 
sich im äußersten Nordwesten des eurasischen Kontinents.  
Die ptolemäische Geographie verortete demnach die Chinabilder aller vorangegangenen 
Epochen geographisch. Obwohl die Darstellung ohne eine Beschreibung dieser Völker aus-
kommt, verdeutlicht sie dennoch die Entwicklung der Vorstellung vom Osten der Welt. Die 
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Hyperboreer als die älteste mit Wissen aus China in Verbindung gebrachte Fremdvorstellung 
wurden immer noch als mythisches Volk mit hoher Integrität und extremer Lebenserwartung 
betrachtet, hatten aber einen neuen Platz im äußersten Norden gefunden. Die durch Informa-
tionen aus der indischen Literatur entstandene Idee der Attacori als eines östlichen Wunder-
volkes war in der griechisch-römischen Tradition weiterhin vorhanden, hatte jedoch aufgrund 
ihres fehlenden Bezuges zur eigenen Mythologie und dem Mangel an greifbaren Erzeugnissen 
aus diesem Land eine weniger bedeutende Stellung im europäischen Weltbild dieser Zeit. 
Stattdessen war das griechische Bild vom Osten des eurasischen Kontinents auch weiterhin 
durch die Seidenleute, also die mythischen und in der Literatur beliebten Serer sowie die unter 
Seefahrern bekannten Siner geprägt. 
6.3.3 Das China der östlichen Han-Dynastie: 25 – 220 n.Chr. 
6.3.3.1 Abriss der historischen Ereignisse 
Nach dem Sturz der Westlichen Han-Dynastie im Jahr 9 n.Chr. installierte der Usurpator 
Wang Mang 王莽 mit der Ausrufung der Xin 新-Dynastie für kurze Zeit die Macht, bevor Liu 
Xiu 劉秀 als Kaiser Han Guangdi 漢光帝 die Dynastie als Östliche oder Spätere Han 東 / 後漢 
im Jahr 25 n.Chr. restaurieren konnte. 
Die ersten Jahrzehnte dieser Dynastie waren durch innere Stabilität und Expansionen 
nach Westen geprägt.419 In Folge dessen wurden auch die Tributbeziehungen nach Westen 
erneuert und ausgebaut.420 Um eine Intervention der Xiongnu in diese Beziehungen bzw. ei-
nen Einfall dieses Volkes nach China durch die Einnahme des rohstoffreichen Tarimbeckens zu 
verhindern, 421  wurde im Jahr 73 n.Chr. ein Eroberungszug nach Westen unternommen. 
Dadurch wurde erstmals seit dem Ende der Westlichen Han-Dynastie wieder eine kurze, aber 
direkte Präsenz Chinas in Zentralasien erreicht. Obwohl diese nur vier Jahre andauerte, folgte 
ihr 94 n.Chr. eine erneute Westexpansion bis zum Westrand des Tarimbeckens unter der mi-
litärischen Führung des Ban Chao 班超.422 Zur Kontrolle der eroberten Gebiete wurde ein 
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Schutzgeneral eingesetzt, wodurch die wieder geöffneten Handelsstraßen vorübergehend ge-
halten und im Rahmen des Tributsystems dokumentierte Kontakte zu 94 zentralasiatischen 
Staaten hergestellt werden konnten.423 Im Jahr 107 n.Chr. war China jedoch aufgrund der im-
mensen Kosten für diese Militärpräsenz und den gleichzeitigen Tod des Kaisers gezwungen, 
das Protektorat und die errichteten Stützpunkte wieder aufzugeben.424 
Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Exporte und die Anzahl ausländischer Händler in China 
durch die Anbindung an die Handelswege sowie die gleichzeitige Lockerung und Dezentrali-
sierung des in der Westlichen Han-Dynastie eingeführten Monopolsystems kontinuierlich an-
gestiegen. Wie archäologische Funde in Zentralasien beweisen, wurden auch solche Waren 
außerhalb Chinas gehandelt, auf denen weiterhin ein kaiserliches Monopol lag: in den Regio-
nen zwischen dem Iran und dem Tarimbecken wurden chinesische Eisenwaren aus dieser Epo-
che entdeckt.  
Mit der Westexpansion Chinas und den gleichzeitigen Osteroberungen des Römischen 
Reiches unter Kaiser Hadrian waren in den Jahrzehnten zwischen 90 und 120 n.Chr. beide En-
den der Seidenstraße stabil und geöffnet. Die dadurch angeregten Handelsaktivitäten markie-
ren den Höhepunkt des antiken kontinentalen Fernhandels und Wissenstransfers zwischen 
China und den griechisch-römischen Gebieten im Westen. Der Ablauf dieser Handelsbezie-
hungen wird in Abbildung 8 skizziert. 
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Abbildung 8:  Schematische Darstellung der Handelsbeziehungen zwischen China und Griechen-
land. (Eigene Darstellung) 
Gleichzeitig gelangten zu dieser Zeit bedeutende Einflüsse aus den Kulturen entlang des We-
ges nach China und wurden dort rezipiert. Vor allem das Eindringen des Buddhismus im 1. und 
2. Jahrhundert n.Chr. stellt ein wichtiges Ereignis in der chinesischen Geschichte dar. Inwiefern 
während jener Jahrzehnte auch die Entstehung neuer Bilder des Westens in China angeregt 
wurde, wird im folgenden Gliederungspunkt untersucht.  
6.3.3.2 Griechenland und Europa in den chinesischen Quellen dieser Epoche 
Während der Östlichen Han-Dynastie entstand in China eine neue Vorstellung über den Fer-
nen Westen: das Land Da Qin 大秦. Die erste Erwähnung dieses Landes findet sich in der Dy-
nastiegeschichte der Östlichen Han-Dynastie, dem Hou Hanshu 後漢書, das im 5. Jahrhundert 








über Land und  
über See 
seit dem Hellenismus be-
stehende Kontakte;  
seit 1. Jahrhundert Han-
delsbeziehungen über 
Seeweg 
Kontakte v.a.  







Laut den überlieferten Daten erhielten die Chinesen durch die Beschreibung der Expedi-
tion des Gan Ying 甘英, eines Adjutanten des chinesischen Heerführers Ban Chao 班超, erste 
Informationen über dieses Gebiet im Fernen Westen. Gan war 97 n.Chr. als Botschafter in die 
westlichen Länder entsandt worden und drang dabei so weit nach Westen vor, wie kein Chi-
nese vor ihm.425  Nach dem Bericht im Hou Hanshu erreichte er nach der Durchquerung 
Tiaozhis 條支 und Anxis 安息, die Küste des Westlichen Meeres 西海. Von dort aus wollte er 
seine Reise bis in das südlich an dieses Meer angrenzende Da Qin426 fortsetzen, wurde aber 
von den Einheimischen von den Schwierigkeiten und der extrem langen Dauer der Überque-
rung überzeugt. Diese berichteten ihm, die Überfahrt würde mindestens drei Monate, in man-
chen Fällen jedoch auch bis zu zwei Jahre dauern und zusätzlich durch eine Eigenschaft des 
Meeres erschwert werden, die die Seeleute schweres Heimweh verspüren ließe und deshalb 
viele von ihnen in den Tod getrieben habe.427 Aufgrund dieses Berichtes verzichtete Gan auf 
die Weiterreise und kehrte nach China zurück.428 
Aufgrund der unzweifelhaften Identifizierung Anxis als Reich der Parther wird das Gewäs-
ser, zu dem Gan Ying vordrang, heute vorrangig als Persischer Golf identifiziert.429 Demnach 
bezöge sich die von den Parthern beschriebene Überfahrt auf die Umschiffung der Arabischen 
Halbinsel.430 Gemäß dieser Theorie wäre die Zeit für die Überfahrt durchaus korrekt angege-
ben, der viel kürzere und für den Handel vorrangig benutzte Landweg zwischen der Golfküste 
und dem Handelszentrum Palmyra jedoch verschwiegen worden.431 Wie bereits der Autor des 
Hou Hanshu spekuliert, war die Warnung vor der Weiterreise offenbar weniger der Sorge um 
Gans Wohl, als um die Stellung Parthiens im Seidenhandel geschuldet.432 Chinesischen Händ-
lern war die Einreise nur bis in die Stadt Merv im heutigen Turkmenistan erlaubt, wo sie die 
Seide verkauften oder bei parthischen Geschäftsleuten gegen Produkte aus Da Qin eintausch-
ten. Die Einheimischen transportierten den überwiegenden Teil der Seide anschließend in die 
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weiter westlich in ihrem Reich gelegenen Handelszentren Petra, Damaskus und Antiochia, wo 
sie sie zu einem aufgrund der Exotik und Exklusivität des Produktes viel höheren Preis weiter-
verkauften. Wegen der fehlenden direkten Beziehungen bestand für die Großreiche Rom und 
China keine andere Möglichkeit des Kaufs dieser Produkte, weshalb der Zwischenhandel in 
Partien florierte und zur wichtigsten Einnahmequelle des rohstoffarmen Landes wurde. Dieses 
Monopol wäre im Fall der Aufnahme direkter Handelsbeziehungen zwischen China und den 
römischen Provinzen jedoch gefährdet gewesen. Gans Reise stellte für das Land folglich ein 
großes wirtschaftliches Risiko dar, dem die Parther wahrscheinlich mit der absichtlichen Un-
terbrechung seiner Expedition begegneten.433 
Dennoch gelang es Gan Ying, neben Informationen über das Partherreich auch neue 
Kenntnisse über die im Hou Hanshu als Da Qin bezeichneten Regionen westlich davon zu sam-
meln. Er berichtete über ein Reich im Westen, dessen Gebiet mehrere Tausend li und über 
400 Städte umfasste und von dem zudem weit mehr als zehn Staaten abhängig waren.434 Des 
Weiteren beschreibt er befestigte Städte sowie steinerne Poststationen und Meilensteine.435 
Auch das Handwerk sei gut entwickelt und es bestehe reger Handel mit Anxi und Tianzhu 天
竺, d. h. Indien436.  
Über die Identifikation der Bezeichnung Da Qin und auch über ihre Herkunft ist in der 
Forschung viel diskutiert worden. Es wurde argumentiert, bei Da Qin handle es sich um Sy-
rien437, das gesamte Römische Reich438 sowie dessen Ostteil439, ferner auch Italien, Ägypten, 
die Arabische Halbinsel u.a.440 Dabei sprechen nicht nur die Lage des Landes im Westen Part-
hiens und die im Text beschriebenen befestigten Städte für die Identifikation Da Qins mit ei-
nem der Ostgebiete des Römischen Reiches, sondern auch der beschriebene Handel mit Part-
hien. 
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Noch schwieriger ist die Frage nach der Entstehung des Namens zu klären. Das Hou 
Hanshu selbst erklärt diese Benennung mit der Ähnlichkeit der Bewohner dieses Landes mit 
den Chinesen, weshalb ihr Land in Anspielung auf die erste Dynastie des 221 v.Chr. vereinten 
China als Da Qin bezeichnet werde.441 Zur Unterstützung dieses Arguments wurde argumen-
tiert, es handle sich um ein konstruiertes westliches Gegenstück zu China, das mit mythologi-
schen Implikationen ausgestattet wurde und dessen Name auf einen chinesischen Ursprung 
verwies. Die Benennung nach der ersten Dynastie des 221 v.Chr. vereinten China würde dem-
entsprechend einen gleichen Ursprung der Bewohner beider Länder implizieren und Da Qin 
ein blühendes chinesisches Reich in der Diaspora symbolisieren. 
Obwohl diese Theorie durch die Quellen belegt werden kann und von einigen Wissen-
schaftlern geteilt wird,442 wurde u.a. bereits von B. Laufer auf die Problematik der Bezeich-
nung Qin im historischen Kontext hingewiesen. Denn obwohl die Qin-Dynastie sich um die 
Einigung des Reiches 221 v.Chr. verdient gemacht hatte, diente ihr Name nie als Eigenbezeich-
nung der Chinesen, die sich stattdessen bis heute Leute von Han (Hanren 漢人) nennen.443 
Überdies galt die legalistisch geprägte erste Dynastie, während derer andere philosophische 
Schulen verboten, ihre Anhänger verfolgt und ihre Werke verbrannt wurden, im konfuziani-
schen Kaiserreich vielmehr als Negativbeispiel einer brutalen Herrschaft, denn als leuchtendes 
Vorbild. Die Verleihung dieses negativ konnotierten Namens an ein positiv dargestelltes Volk 
und der dadurch erreichte Rückbezug auf jene Dynastie sind somit widersprüchlich.  
Wahrscheinlicher erscheint ein fremder Ursprung dieser Bezeichnung. So fiel ihr erstes 
Auftauchen im Hou Hanshu aus dem 5. Jahrhundert in die Zeit der Verbreitung des Buddhis-
mus in China, die zu zahlreichen Übersetzungen alter indischer Texte ins Chinesische führte. 
Dabei stieß man auch auf den im vorangegangenen Kapitel erwähnten Namen Cina, der seit 
ca. 300 v.Chr. für die Bezeichnung des Herkunftslandes seidener Schleifen gebräuchlich war 
und sich höchstwahrscheinlich auf die Küstengebiete Südchinas bezog.444 Da die Übersetzer 
das eigene Land in den fremden Texten jedoch offenbar nicht erkannten, wurde dieser zu-
nächst durch die phonetisch ähnlichen Schriftzeichen 支那 oder 指那 (zhina) wiedergegeben. 
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Wohl ebenfalls aus phonetischen Überlegungen begann man später damit, Cina mit dem Zei-
chen Qin 秦 zu schreiben.445 Neben Cina existierte in den indischen Werken die Beschreibung 
eines weiteren Volkes, das als Mahacina, also Groß-Cina, bezeichnet wurde.446 Aufgrund der 
Verbindung des Wortes cina mit seidenen Stoffen wird davon ausgegangen, dass Mahacina 
mit zentralasiatischen Gebieten identifiziert werden kann, die durch den Seidenhandel und 
andere Elemente der chinesischen Kultur geprägt waren.447 Die chinesische Übersetzung für 
dieses Land lautet jedoch Da Qin und stimmt somit mit der für den Idealstaat des Westens 
überein. Wird also davon ausgegangen, dass mit den buddhistischen Texten nicht nur das Kon-
zept von dem als Qin übertragenen Cina, sondern auch die damit verbundene, aber weiter 
westlich lokalisierte Vorstellung des Landes Mahacina als Da Qin übernommen wurde, so bie-
tet dies eine plausible Erklärung für den Ursprung dieses Namens. Gleichzeitig würde damit 
auch die im Hou Hanshu erwähnte Seidenraupen- und Maulbeerbaumzucht in Da Qin448 durch 
den Bezug auf das indische Konzept verständlich, die andernfalls für die Westgebiete nicht 
nachvollziehbar ist und lediglich zur Illustration der Ähnlichkeit zu China hinzugefügt sein 
könnte. Inwiefern diese Ausführungen jedoch den Tatsachen entsprechen, kann ohne ausgie-
bige Studien der indischen Quellen und der historischen Beziehungen zwischen Indien und 
China im Rahmen dieser Arbeit nicht geklärt werden. 
Doch selbst wenn das indische Mahacina-Konzept die chinesische Vorstellung von Da Qin 
beeinflusste, wurde diese maßgeblich durch chinesische Ideen geprägt. Das wird v.a. durch 
die Bezugnahme des Shiji auf das aus dem Hanshu bekannte Land Lixian 犁鞬 deutlich. Bereits 
im ersten Satz der Ausführungen zu Da Qin heißt es im Hou Hanshu, dass Da Qin zuvor unter 
jenem Namen bekannt war.449 Auch das von den früheren Werken mit Lixian in Verbindung 
gebrachte mythische Motiv der Xi Wangmu wird deshalb in der Nähe dieses neu entdeckten 
Landes vermutet.450  
Abgesehen von diesen mythischen Ausschmückungen, deren Vermischung mit real erleb-
ten Fakten für Dynastiegeschichten typisch ist,451 enthält der Bericht über Da Qin zudem eine 
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Reihe von historisch für das östliche Römische Reich nachvollziehbaren Informationen, wie 
die geschilderten Handelsbeziehungen mit dem Partherreich und Indien oder die Existenz be-
festigter Städte. Damit würde sich das Konzept von Da Qin schließlich als Synthese vo drei 
unterschiedlichen Konzepten darstellen: 
- die indische Vorstellung von Mahacina als einem vom Seidenhandel und der chinesi-
schen Kultur geprägten zentralasiatischen Volk; 
- die bereits aus dem Shiji bekannten Konzeption von Lixian 犁鞬, dessen Name nun durch 
Da Qin 大秦 ersetzt wird; 
- die parthischen Berichte über die Ostgebiete des Römischen Reiches, die Gan Ying auf 
seiner Reise hörte und seinen Ausführungen über Da Qin zugrunde legte. 
Inwiefern eine vage Vorstellung des westlichen Landes Da Qin jedoch bereits vor dem Zeit-
punkt der Reise des Gan Ying existierte und er tatsächlich, wie im Hou Hanshu ausgeführt, zur 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit diesem speziellen Staat nach Westen entsandt 
wurde, lässt sich aufgrund fehlender älterer Textbelege nicht nachvollziehen. Falls dies der 
Fall war, erkannte Gan Ying in den Erzählungen vom Römischen Reich, die er im Partherreich 
hörte, dieses Konzept wahrscheinlich wieder. Ähnlich wie der Grieche Aristeas, der auf seiner 
Reise nach Osten fast 1000 Jahre zuvor geglaubt hatte, die aus der griechischen Mythologie 
bekannten Hyperboreer entdeckt zu haben, musste Gan Ying die kultivierten und reichen Rö-
mer für das Volk von Da Qin halten. Eine solche Deutung erscheint ebenso plausibel wie die 
Annahme, sein Auftrag habe lediglich in der Erkundung des Westens und dem Schließen von 
Bündnissen mit den dortigen, den Chinesen unbekannten Staaten bestanden. In diesem Fall 
könnte die Idee von Da Qin wirklich auf Gan Ying zurückgehen, der in den Beschreibungen der 
Parther von den römischen Gebieten sowohl Ähnlichkeiten mit dem chinesischen Reich als 
auch mit chinesischen Utopien wiedererkannte und sich somit im Westen eine Art Gegenpart 




                                                          




Auch während der letzten untersuchten Epoche entstanden im griechischen und chinesischen 
Kulturraum neue Bilder vom jeweils anderen Ende der Welt. Ähnlich wie in den vorangegan-
genen Zeitabschnitten verdrängten diese neuen Konzepte die bereits bestehenden jedoch 
nicht, sondern wurden in der durch neue Entdeckungen und Fortschritte in der Wissenschaft 
immer größeren Welt neben jenen eingeordnet. 
Eine wichtige Rolle für die Generierung dieser Vorstellungen spielte dabei Indien, wo 
einheimische Händler mit anderen aus Griechenland, China und Zentralasien aufeinandertra-
fen. Daraus erklärt sich der mögliche gemeinsame Ursprung der Konzepte Thin und Da Qin aus 
den indischen Cina und Mahacina. Beschrieben die Inder den Griechen dieses Cina als Her-
kunftsland der Seide und ein im Osten liegendes Küstengebiet, reimportierten die Chinesen 
diese Darstellung ihres Landes mit den indischen Texten und übersetzen sie als Qin bzw. Da 
Qin. In Griechenland entwickelte sich aus diesem Kern die Vorstellung des Landes Thin, das 
zunächst sehr sachlich beschrieben, in späteren Jahrhunderten jedoch zunehmend mit my-
thologischen Elementen ausgeschmückt wurde. Die buddhistische Tradition Chinas hingegen 
hielt auch nach dem Erkennen des eigenen Landes in der Qin-Konzeption an dieser Bezeich-
nung fest und konstruierte aus Da Qin ein dem eigenen Reich ebenbürtiges, aber mythisch 
überhöhtes Gegenbild dazu. Graphisch dargestellt ergibt sich für diese Entwicklung das in Ab-












































Abbildung 9:  Schematische Darstellung der Entwicklungen und Vermittlungswege der verschiede-
nen griechischen und chinesischen Fremdbilder. (Eigene Darstellung) 
  
Bild der Serer: 
Mit Seide in Verbindung ge-
brachtes Volk, in dessen Ety-
mologie sich das chinesische 
Wort für Seide wiederfindet. 
Ethnographisch bezieht sich 
die Beschreibung auf ein zent-
ralasiatisches Volk, dessen 
Darstellung mit mythischen 
Elementen                             aus-
geschmückt wurde. 
Bild des Landes Thin: 
Das indische Konzept Cina 
wird rezipiert, als Thin transli-
teriert und zu den Vorstellun-
gen über die Völker im Osten 
der Erde hinzugefügt. 
Bild des Landes Da Qin: 
Übernahme des Konzeptes 
von Cina und Mahacina aus 
den indischen Schriften. 
Cina wird als China erkannt, 
Mahacina gilt als hochent-
wickeltes Land im Westen 
und ersetzt später die Vor-
stellung von Lixian. 
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7. Ausblick und Fazit 
Das Werk des Klaudios Ptolemaios stellte den vorläufigen Höhepunkt der geographischen 
Kenntnisse in Europa dar. In der Folgezeit nahm mit den Fernhandelsbeziehungen auch das 
Wissen über die Welt und ihre Völker ab. Obwohl viele der antiken Bilder Chinas bis ins Mit-
telalter hinein rezipiert wurden, erhielten sie dabei einen immer phantastischeren Charakter. 
So wurden im 12. Jahrhundert auch die Reiseberichte des Marco Polo und der Franziskaner-
mönche Wilhelm von Rubruk und Giovanni di Piano Carpini als Fiktionen wahrgenommen. Erst 
infolge der direkten Handelsbeziehungen zwischen Europa und China nach der portugiesi-
schen Landung an der südchinesischen Küste im Jahr 1517 rückte der Ferne Osten wieder ins 
Blickfeld der europäischen Öffentlichkeit. Dennoch beschränkten sich die Kenntnisse über 
China auch in den folgenden Jahrhunderten auf die in den Berichten der Händler und v.a. in 
den Abhandlungen der jesuitischen Mission enthaltenen Informationen. Auf der Grundlage 
des in den jesuitischen Werken Dargestellten sahen die Intellektuellen Voltaire und Wolff in 
China einen platonischen Idealstaat, in dem Vernunft und Moral losgelöst von der christlichen 
Kirche herrschten, wohingegen Kritiker, darunter Montesquieu und Herder, darin einen des-
potischen Staat mit rücksichtlosen Händlern erkannten. Diese Dichotomie setzt sich bis heute 
fort. Auch das moderne europäische Chinabild ist zum einen von der Faszination für das rie-
sige, zu großen Teilen unbekannte Land und zum anderen von Missverständnissen und Vorur-
teilen gegenüber seiner Wirtschaft und Führung geprägt. 
Eine ähnliche Entwicklung ist auch im späteren Europabild der Chinesen erkennbar. So 
wie die antiken Vorstellungen des Ostens in Europa blieb das utopische Da Qin nach dem Zu-
sammenbruch der Han-Dynastie zunächst die gültige Vorstellung vom Westen der Welt. Erst 
in der Tang-Dynastie, in der China erneut nach Westen expandierte und durch ausländische 
Händler viele neue Kenntnisse in das Reich gelangten, entwickelte sich mit Fulin 拂菻 eine 
neue Vorstellung des Westens, deren genaue Identifikation bis heute umstritten ist.453 Europa 
selbst blieb jedoch bis zum Eintreffen europäischer Händler und der jesuitischen Mönche im 
16. und 17. Jahrhundert unbekannt. Vor allem aufgrund der wissenschaftlichen Arbeit und 
Übersetzungstätigkeit der in China wirkenden Jesuitenpriester entstanden unter den chinesi-
schen Gelehrten zwei in Bezug auf Europa ebenso gegensätzliche Positionen, wie sie in Europa 
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in Bezug auf China existierten. Jene, die den Europäern positiv gegenüberstanden, bewunder-
ten v.a. die Genauigkeit der Naturwissenschaften, ihre Gegner kritisierten insbesondere das 
Überlegenheitsgefühl der christlichen Missionare. Die letztgenannte Position wurde in Folge 
der gewaltsamen Öffnung und teilweise Einnahme des Landes durch europäische Staaten vo-
rübergehend gestärkt; dennoch existieren beide Sichtweisen bis in die heutige Zeit in China 
fort. 
In Bezug auf die der vorliegenden Abhandlung zugrundeliegenden Thesen sind folgende 
Ergebnisse erzielt und belegt worden: 
I. Sowohl in den griechischen als auch in den chinesischen Quellen existierten bereits in 
der Antike Vorstellungen über die jeweils andere Kultur. 
Wie in den vorangegangenen Kapiteln dargestellt, sind beginnend mit dem bei Herodot über-
lieferten Werk des Aristeas von Prokonnesos und dem im Shiji erhaltenen Bericht des Zhang 
Qian sowohl in den antiken griechischen als auch in den chinesischen Quellen Ausführungen 
und Spekulationen über die Kultur am jeweils anderen Ende der Welt nachweisbar.  
II. Diese Vorstellungen wurden maßgeblich durch den Handel auf der Seidenstraße und 
die dort ansässigen Zwischenhändler beeinflusst, die nicht nur Güter, sondern auch 
Wissen transportierten.  
Bereits für die Bronzezeit belegen archäologische Funde den Transfer von Gütern und orna-
mentalen Motiven entlang der Seidenstraße. Weil direkte Kontakte zwischen Angehörigen der 
Kulturkreise am westlichen und östlichen Ende dieses Wegenetzes bis in die spätere Kaiserzeit 
nicht nachweisbar sind und auch für die folgenden Jahrhunderte nur vermutet werden kön-
nen, stellt dieser seit frühester Zeit bestehende Fernhandel demnach den wichtigsten Über-
tragungsweg des Wissens voneinander dar. Diese Annahme wird zum einen durch die Über-
einstimmung einiger sowohl im Bericht des Aristeas bei Herodot als auch im Shanhaijing vor-
kommender und der zentralasiatischen Mythologie entstammender Motive, wie den Greifen, 
gestützt. Zum anderen legen auch die ins Griechische bzw. Chinesische übernommenen und 
gegenüber den Eigenbezeichnungen der Völker zum Teil abweichenden Namen des jeweils 
Anderen ihre Übermittlung auf diesen Wegen nahe. 
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III. Durch fehlende direkte Kontakte ordneten beide Seiten die Berichte über die jeweils 
andere in die Sphäre des Mythischen ein, die die Weltbilder beider Kulturen umgab. 
Sowohl im antiken Griechenland, als auch im alten China waren die Bilder vom jeweils Ande-
ren sehr stark von mythischen Motiven durchzogen. Diese vermischten sich, wie in vielen Be-
reichen der antiken griechischen und altchinesischen Ethno- und Geographie, mit tatsächlich 
erfahrenem Wissen, das jedoch oft lückenhaft und unzureichend war. Da es während des ge-
samten betrachteten Zeitraumes zu keinem direkten Kontakt zwischen den beiden Kulturen 
oder ihren Angehörigen kam, konnten die über Dritte übermittelten Informationen auf beiden 
Seiten nicht zu einem kohärenten Bild zusammengesetzt werden. Stattdessen wurden sie auf 
verschiedene fremdartige Völker aufgeteilt und die Darstellung durch phantastische, überna-
türliche Elemente ergänzt.  
IV. Aufgrund dieses mythischen Charakters enthielten diese Vorstellungen einige kon-
stante Merkmale, durchliefen jedoch während des betrachteten, fast 1000-jährigen 
Zeitraumes auch eine Entwicklung. Diese wurde zum einen durch Fortschritte in den 
Wissenschaften und zum anderen durch Einflüsse aus der Begegnung mit anderen 
Kulturen getragen.  
Während des gesamten betrachteten Zeitraums sind sowohl in den griechischen Bildern vom 
Osten, als auch in den chinesischen Bildern vom Westen in ihren Anteilen an der Beschreibung 
schwankende, aber konstante mythische Elemente in den sich ansonsten wandelnden Vor-
stellungen erkennbar. So galt das Gebiet im Osten den Griechen stets als schwer oder über-
haupt nicht zugänglich und seine Bewohner als milde und sehr langlebige Wesen. Im chinesi-
schen Denken stellte der Westen der Erde hingegen ein hochentwickeltes Gebiet dar, dessen 
Einwohner den Chinesen ähnelten und in dessen Nähe die Göttin Xiwangmu mit ihrem Hof-
staat lebte. Beide Kulturen idealisierten dabei den weit entfernten Raum durch die Beschrei-
bung der makellosen Sitten seiner Einwohner und Tadellosigkeit seiner Regierung. Die griechi-
schen und chinesischen Vorstellungen vom jeweils Anderen durchliefen jedoch während die-
ses Zeitraums auch eine deutliche Entwicklung. So betrachteten die Griechen den Osten der 
Welt zunächst als Heimat der mythischen Hyperboreer, später als Reich der von indischen 
Mythen inspirierten Attacori, ab dem Ende des Hellenismus als Wohnort der von zentralasia-
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tischen Händlern beschriebenen Serer und schließlich als Land der Siner, von denen griechi-
sche Handelsreisende in Indien gehört hatten. Im chinesischen Denken lagen im äußersten 
Westen zunächst die Länder Lixian und Tiaozhi, von denen Zhang Qian im Partherreich erfah-
ren hatte, während später der utopische Staat Da Qin an ihre Stelle trat. In beiden Entwick-
lungen sind sowohl die Bedeutung der entstehenden Wissenschaften, durch die neue Zu-
gangswege erschlossen und die Lage der entdeckten Völker genauer bestimmt werden konn-
ten, als auch der Einfluss der anderen, in den Handel involvierten Kulturen erkennbar.  
V. Aufgrund der annähernden Gleichzeitigkeit ähnlicher historischer Situationen im grie-
chischen und chinesischen Kulturraum, auf die K. Jaspers und andere Wissenschaftler 
hingewiesen haben, sind in beiden Kulturen auch Parallelen in der Entwicklung, Funk-
tion und Ausprägung der Bilder von der jeweils anderen erkennbar. 
Der von K. Jaspers in seiner Achsentheorie formulierte Vorgang der Verdrängung des Mythi-
schen in den Hintergrund und gleichzeitigen Hervorhebung des Rationalen454 wird in gewisser 
Hinsicht auch an den analysierten und dargestellten Fremdbildern deutlich. Für Aristeas war 
der Osten der Welt noch von den übernatürlichen, aus der griechischen Mythologie bekann-
ten Hyperboreern besiedelt und der Westen für die ältesten chinesischen Quellen wie dem 
Shanhaijing sowie in gewissem Maße auch noch für den davon geprägten Zhang Qian ein weit 
entfernter Ort, an dem mythische Wesen und die Göttin Xiwangmu lebten. Im Laufe der Jahr-
hunderte nahm die Genauigkeit und Wissenschaftlichkeit der Darstellungen jedoch deutlich 
zu. Obwohl die mythischen Motive auch in den jüngeren Texten erhalten blieben, rückten in 
beiden Perspektiven zunehmend die Ausführungen über die geographische Lage, die Lebens-
weise der Bewohner und wirtschaftliche bzw. politische Aspekte jener Gebiete in den Vorder-
grund.  
Insgesamt lassen sich also deutliche Parallelen in den Entwicklungen und Ausprägungen 
des griechischen Chinabildes und des chinesischen Griechenlandbildes feststellen. Trotz die-
ser dargestellten Gemeinsamkeiten werden in den Quellen jedoch auch Unterschiede deut-
lich. G. B. Samson vertritt in diesem Zusammenhang die Ansicht, dass “in studying the earliest 
intercourse between Europe and Asia one is struck by a contrast between the strong interest 
in Asia displayed by European peoples and the indifference of settled Asiatic peoples to the 
                                                          




affairs and customs of the inhabitants of distant regions.”455 Diese Schlussfolgerung erscheint 
jedoch weder in Einklang mit dem in dieser Arbeit nachgewiesen Vorhandensein chinesischer 
Berichte über die Regionen im Westen noch mit den Aussagen in diesen selbst zu stehen. Die 
der Arbeit zugrundeliegende Analyse der Originalquellen verdeutlicht vielmehr, dass beide 
Völker ein ähnlich großes Interesse an der Erschließung des jeweils anderen Raums hatten, 
sich die Motive für die Erforschung dieser fremden Gebiete jedoch voneinander unterschie-
den. Die europäische Motivation scheint eher kommerzieller, die chinesische hingegen eher 
politischer Natur gewesen zu sein.456 So waren die Völker des griechisch-römischen Kulturrau-
mes, für die die Seide spätestens seit der augusteischen Herrschaft ein unverzichtbares und in 
großen Mengen eingeführtes Gut darstellte, vor allem an der Erforschung neuer Handelsrou-
ten nach Osten und an den Verfahren der Seidenherstellung interessiert.457 Dazu passt auch 
die Tatsache, dass sich besonders ab der Zeit der römischen Herrschaft die meisten Informa-
tionen über den Fernen Osten in von Fernhändlern verfassten Reiseberichten finden. 
Für die Chinesen hingegen stellten die Länder im Westen weniger mögliche Handels-
partner, als vielmehr potenzielle Verbündete im Kampf gegen die nomadischen Völker Zent-
ralasiens dar, die eine permanente Bedrohung für die chinesischen Nord- und Westgrenzen 
waren. Kenntnisse über die Westgebiete sind daher vorrangig in den Reiseberichten kaiserli-
cher Beamter, die zum Abschluss neuer Bündnisse nach Westen gesandt worden waren, be-
legt. Dem entspricht auch der Charakter des chinesischen Wissens über den Westen. Im Ge-
gensatz zu den ausführlichen griechischen Darstellungen der wichtigsten Güter und den Spe-
kulationen über deren Herstellung, stehen in den chinesischen Quellen die Beschreibung der 
Städte, die Stärke der Streitkräfte sowie die Größe, Bevölkerungszahl und Infrastruktur des 
Gebietes im Vordergrund. 
Die erarbeiteten und dargestellten historischen Fremdbilder in vorchristlicher Zeit wirken 
in ihrer Entwicklung über viele Jahrhunderte bis in die Gegenwart und beeinflussen die wech-
selseitige Wahrnehmung und Deutung der jeweiligen Fremdbilder in Asien und Europa. Das 
ist zum einen für die Internationalisierung der Wirtschaft mit den in den letzten Jahren sprung-
haft angestiegenen Handelsbeziehungen zwischen europäischen und ostasiatischen Ländern 
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und der dafür notwendigen Sensibilisierung für den jeweils anderen Kulturraum von Bedeu-
tung. Zum anderen ist auch die Lösung wichtiger globaler Probleme der Menschen, wie z.B. in 
Fragen des Umweltschutzes und der Gesundheit, nur möglich, wenn Vertreter und Fachleute 
nicht nur aus verschiedenen Wissensdisziplinen, sondern auch aus verschiedenen Kulturräu-
men gemeinsame Lösungen entwickeln und umsetzen. Eine wichtige Voraussetzung für diese 
weltweite interkulturelle Zusammenarbeit ist ein Mindestmaß an Offenheit und Verständnis 
für die jeweils andere Kultur. In der vorliegenden Arbeit wurden Theorien und Methoden der 
modernen interkulturellen Forschung auf die vorchristliche Zeit angewendet und somit ein 
Beitrag zum Verständnis der Ursprünge bestimmter, bis in die Gegenwart bestehender Ge-
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